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junges Frauenzimmer. n
Das XXVI Geſprach.

Der Vater der Jungfer Eitelfreundinn,
Mademoiſelle Güt.

Der Vater.
an hat mir geſaget, Sie haben mich

ſprechen wollen, Mademoiſelle; und
es freuet mich, daß ich dieſe Gelegen—
heit habe, Jhnen fur alle die Muhe

zu danken, die Sie ſich mit meiner Tochter geben.
Jch weis nicht, was Sie ihr gethan haben: ſie
mochte aber wohl gern vom Morgen bis auf den
Abend bey Jhnen ſeyn. Sie iſt ein gutes Kind;
und es fehlet ihr nicht am Verſtande; nicht wahr?

A2 Madem.
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Madem. Gut.
Nein, gewiß nicht, mein Herr; ſie verbindet

mit der Annehmlichkeit der Geſtalt eine große
Sanftmuth des Gemuthes; und ich hoffe, Sie
werden ſtets Urſache haben, mit ihr zufrieden
zu ſeyn.

Der Vater.
Jch habe große Luſt, ſie zu verheurathen. Ein

Magdchen, das ſo, wie ſie, ausſieht, iſt gefahrlich
zu verwahren; und ein Mann iſt ſehr unglucklich,
wenn er mit ſechs Kindern ohne Frau bleibt. Es
iſt wahr, meine vier Jungen ſchaffe ich mir ohne
Muhe vom Halſe. Allein, meine beyden Magd—
chen machen mir vielen Kummer. Ein Mann iſt
doch gar nicht geſchickt, Magdchen zu fuhren.

Madem. Gut.
Und warum nicht, mein Herr? Ein Vater kann

ſeinen Tochtern ſehr wohl zum Fuhrer bienen,
wenn er nur eben ſo gut und noch mehr ihr Freund,
als ihr Vater, iſt, und ſich dadurch ihr Vertrauen

erwirbt.

Der Vater.
Gut! ein Vater iſt gerade die letzte Perſon,

welche ein Magdchen zu ihrem Vertrauten wurde
wahlen wollen. Man mag inimerhin noch ſo viel
Gutigkeit fur ſie haben; dieſe Plaudertaſchen mis—
brauchen derſelben; und das iſt es alles: ihr Ver
trauen erwecket es uicht.

Madem. Gut.
Daran ſind die Tochter nicht allezeit Schuld.

Der
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Der Vater.

Ach, ach, Mademoiſelle Gut, Sie haben Luſt,
mir eine Lehre zu geben.

Madem. Gut.
Bey einer jeden andern Sache wurde ich ſie

gern von Jhnen annehmen. Es iſt wahr, in dieſem
Puncte hat mir eine lange Erfahrung Einſichten
gegeben, die man ſchwerlich aus der Theorie lernet;

und die Gewogenheit, die ich gegen Jhre liebens—
wurdige Tochter habe, hat bey mir die Begierde er—

reget, Jhnen ſolche mitzutheilen. Sie ſehen es
als eine unerhorte Sache an, daß ein Vater der

Vertraute ſeiner Tochter wird. Wollen Sie mir
Jhr Ehrenwort darauf geben, daß Sie nur ein ein—
ziiges Mal nach meiner Art und Weiſe handeln wol
len: ſo ſtehe ich Jhnen fur das Vertrauen der
Jungfer Eitelfreundinn.

Der JVater.
Wenn es nur daran liegt, ſo gebe ich Jhnen

mein Wort; und Sie konnen darauf trauen.

Madem. Gut.
Haben Sie wenigſtens Acht darauf. Dieſer

Streich wird, in Anſehung der Auffuhrung Jhrer
Jungfer Tochter, entſcheidend ſeyn. GSie hat eine
boſe Perſon um ſich, ein Kammermagdchen, wel—

ches ſich nach allen ihren Einfallen und Grillen
richtet. Jch geſtehe es, bisher hat ſie nur noch
lauter ganz unſchuldige Einfalle gehabt. Weil
ihr aber doch in ihrem Alter gefahrlichere einkom—
men konnten: ſo muß man ihr dieſe Verſuchung
entziehen.

Az Der
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Der Vater.
Von ganzem Herzen: allein, dieſes Mittel

ſcheint mir eben nicht ſehr geſchickt zu ſeyn, das
Herz meiner Tochter zu gewinnen. Sie liebet die—
ſes Kammermagdchen bis zum Unſinne; und es
werden viele Thranen vergoſſen werden, wenn ich
es unternehme, das Magdchen wegzuthun.

Madem. Gut.
Jch verlange auch gar nicht, daß Gie daſſelbe

abſchaffen ſollen. Jhre Jungfer Tochter wird
Gie ſelbſt dazu vermogen, daß Sie es thun moch—

ten. Jch will Jhnen ein Geheimniß offenbaren,
und Sie werden die Gute fur mich haben, und es
bey ſich behalten. Es wurde alles verloren ſeyn,
wenn Jhre Jungfer Tochter argwohnete, daß wir
uns mit einander verſtunden. Sie haben ihr ver—
bothen, ſie ſolle nicht mit der Jungfer um—
gehen; und Sie haben große Urſache dazu gehabt.
Sie iſt eine Unbeſonnene, die nur dienet, ihren
Verſtand zu verderben. Sie habengeglaubet, Jhre
Jungfer Tochter gehorche Jhnen; und ſie hinter—

geht Sie tagtaglih. Das Kammermagdchen, der
Kutſcher, der Lakey, alle verſtehen ſich mit einan—

der, Sie zu hintergehen. Jch habe Jhrer Jung—
fer Tochter die Folgen von dieſer Auffuhrung be—
greiflich gemacht; und ich habe ſie bewogen, daß
ſie Jhnen ihre Fehler in dieſem Stucke bekennen
wird. Auf die Art und Weiſe nun, wie Sie die—
ſes Bekenntniß aufnehmen werden, kommt die
Auffuhrung an, welche Jhre Jungfer Tochter kunf—

tig gegen Sie beobachten wird.

Der



Das XXVI Geſprach. 7
Der Vater.

Ey, zum Henker, Mademoiſelle Gut, Sie ſind
viel geſchickter, als ich; ich ſehe, wo Sie hin wollen.
Reden Sie nur, ich werde ein ſehr gelehriger

Schuler ſeyn.
Madem. Gut.

Spotten Sie mich immer ein wenig aus, ich
laſſe es mir gefallen: aber halten Sie mir nur Jhr

Wort. Sie muſſen, wofern Sie ſo gutig ſeyn
wollen, wenn die Jungfer Tochter Jhr Bekennt—
niß. bey Jhnen ableget, ſich in Acht nehmen, daß
Gie ihr nicht die geringſte Empfindlichkeit zeigen.
Sie muſſen ſie Gegentheils vielmehr umarmen, und
ihrer Freymuthigkeit ein großes Lob beylegen. Sie
muſſen ihr die Bewegungsgrunde eroffnen, die Sie
gehabt haben, da Gie ihr verbothen, ſie ſolle nicht
mit ihrer Freundinn umgehen; und Sie muſſen ihr

auf das Kunftige verſprechen, Sie wurden nichts
von ihr verlangen, wenn ſie nicht vorher ſelbſt ein—

geſtehen mußte, daß ſolches vernunftig und noth—

wendig ware. Sie muſſen ſie bitten, ſie ſolle Sie
doch als den beſten Freund anſehen, den ſie auf der
Welt habe, welcher eifrigſt wunſche, ſie glucklich
zu machen. Sie muſſen ſie verſichern, ſie konne
Jhnen mit volligem Vertrauen ihre Neigungen und
Abneigungen entdecken, weil Sie nicht verlangeten,

ſie aus Eigenſinne zu zwingen. Gie muſſen ihr
vorſtellen, in was fur Unruhe Sie die Sorge fur
das Hausweſen ſetzete; Sie hatten dieſe Unruhe
nur bloß, weil Jhre zartliche Liebe fur ſie und Jhre
andern Kinder Jhnen nicht erlaubet hatte, ſich wie—
derum zu verheurathen. Gie muſſen ihr ſagen, ſie

An4 ſolle
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ſolle die Stelle ihrer Mutter erſetzen; und Sie
wollten kunftig gern bey ihr Hulfe, Troſt, und
Rath wegen der Einrichtung der hauslichen Ge—
ſchaffte inden. Kurz aber, ſoll ich alles ſa—
gen, mein Herr, und habe ich nicht bereits ſchon
gar zu viel geſaget?

Der Vater.
Nein, Mademoiſelle Gut, es iſt nichts weiſer,

als der Rath, den Sie mir gegeben haben. Jch
werde ihm genau nachleben. Sagen Sie es nur vol—
lends, wenn Sie die Gewogenheit haben wollen.

Madem. Gut.
Jch will es thun, weil Sie die Gute haben und

es mir erlauben. Gie lieben Jhre jungere Toch—
ter recht zartlich, die es auch ohne Zweifel verdie—
net. Jſt aber der Vorzug, den Sie ihr vor der
altern geben, nicht ein wenig gar zu mertlich?

Der JVater.
Jch verſtehe Sie; und ich bekenne meinen Feh

ler in dieſem Stucke aufrichtig. Gleichwohl glau—
be ich, wenn ſich die alteſte nach meinem Siune auf—

fuhrete, ich wurde ſie eben ſo lieb haben, als ihre
Schweſter. Sie iſt ſanftmuthig, aber deswegen iſt
ſie nicht viel folgſamer, und hat mir manches boſe
Stundchen gemacht. Jch hoffe, ſie wird den Ver—
druß wieder gut machen, den ſie mir verurſachet
hat; ich will wenigſtens nichts deswegen ſparen;
und ich werde Jhnen wegen ihrer Veranderung ver
bunden ſeyn. Leben Gie wohl, Mademoiſelle Gut;
ich werde den wichtigen Dienſt niemals vergeſſen, den

Gie mir geleiſtet haben.
K

Das
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Jungfer Eitelfreundinn, welche der Hofmeiſterinn

Gut um den Hals fallt.

N ch, meine liebe Gut, was fur Verbindlichkeit
 habe ich Jhnen doch! Wenn Gie es nicht ge—
than hatten, ſo wurde ich wirklich in dem Gemuthe

meines Vaters verloren und zu Grunde gegangen
ſeyn. Aber erlauben Sie mir, daß ich ſolches in
Gegenwart dieſer Fraulein erklaren darff. Es
wird ihnen eine gute Lehre geben.

Madem. Gut.
Es ſteht in Jhrem Belieben; Sie konnen es

damit halten, wie Sie es fur gut befinden werden.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Anfanglich muß ich Jhnen, meine Fraulein,

einen großen Fehler bekennen, den ich begangen

habe. Jch hatte eine Freundinn, mit der mir
mein Vater den Uingang verbothen hatte. Jetzo
erkenne ich, daß er Urſache gehabt hat, ſolches zu
thun: vor einiger Zeit aber fand ich dieſes Ver—
both hochſt ungerecht: ich gehorchete ihm alſo auch

nicht. Jch fuhr fort, wider Wiſſen und Willen
meines Vaters, dieſes Frauenzimmer zu beſuchen;
und es hat mir tauſend Lugen gekoſtet, diejenigen
ungerechnet, welche ich unſere Leute habe thun
laſſen, die meinem Vater nichts anders ſageten,
als was ich haben wollte. Mein Kammermagd—
chen munterte mich auf, meinem Vater nicht zu

As gehor
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gehorchen, und ſagete zu mir, einem Frauenzim—
mer von achtzehn Jahren mußte nicht mehr wie
einem Kinde begegnet werden. Jch war dumm
genug dazu, daß ich glaubete, dieſes Magdchen
liebete mich, weil es meinen Leidenſchaften ſchmei—
chelte, und ich ſetzete mein ganzes Vertrauen auf

ſie. Sie hat daſſelbe ſo entſetzlich gemisbrauchet,
daß ich ihren Uebermuth nicht mehr ausſtehen
konnte. Jch durfte ihr aber nichts ſagen, aus
Furcht, ſie mochte meinem Vater tauſenderley
kleine Dinge entdecken, die ich ihm doch verheh—
len wollte. Dieſes hatte meine liebe Gut erfah—
ren; ſie zeigete mir, wie unrecht ich thate, und
befahl mir durchaus ohne Widerrede, ich ſollte
alle dieſe Dinge meinem Vater eroffnuen. Das
kam mir als das allerentſetzlichſte auf der ganzen
Welt vor. Jch konnte vorgeſtern die ganze Nacht
nicht davor ſchlafen. Jndeſſen faſſete ich doch ei
nen guten Muth. Geſtern fruh gieng ich in mei—
nes Vaters Zimmer; ich warf mich ihm zu
Fußen und ſagete ihm alles. Jch glaubete ſteif
und feſt, er wurde in einen erſchrecklichen Zorn ge—

rathen: aber ganz und gar nicht; er hob mich
auf, umarmete mich zartlich, redete gutig mit mir
und begegnete mir mehr, als ſeiner Freundinn,
denn als ſeiner Tochter. Jch weinete vor Furcht
beym Hineingehen, und hernach weinete ich aus
Reue, daß ich einem ſo gutigen Vater ungehorſam
geweſen war. Jch verſprach ihm, ich wollte es
kunftig als ein Verbrechen anſehen, wenn ich ihm
einen einzigen von meinen Gedanken verhehlete;
und ich werde ihm mein Wort halten.

Jch
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IJch war, weil ich ſolches gethan hatte, weit

zufriedener, als man es ſich nur immer vorſtellen
kann; und ich gieng mit einer von meinen Anver—
wandtinnen bis um Tiſchzeit aus. Unterdeſſen
daß ich abweſend war, hatte mein ungluckſeliges
Kammermagdchen, um ſich deswegen zu rachen,
daß ich vor zweenen Tagen auf ſie geſchmahlet
hatte, meinen Vater aufgeſuchet, und ihm nicht
allein alles das, was ich gethan hatte, gemeldet,
ſondern auch noch tauſenderley Lugen dazu geſaget.
Sie konnen wohl denken, daß ich in dem Gemuthe

meines Vaters wurde verloren geweſen ſeyn, wenn
ich ihn, zum guten Glucke fur mich, nicht vorher
eingenommen hatte. Er ſagete nichts zu dieſem
Magdchen: nach Tiſche aber ließ er es rufen.
Darauf verwies er ihr ihre Bosheit und ſagete
zu ihr, ich hatte ihm alles das ſchon ſelbſt gemel—
det, und ihn gebethen, er mochte ſie, zur Beſtra—
fung fur alle die boſen Rathſchlage, die ſie mir ge—
geben hatte, weg thun. Nach dieſem befahl er ihr,
ſie ſollte ſo gleich fortgehen und die Nacht nicht
mehr im Hauſe ſchlafen.

Dieß iſt noch nicht alles. Damit mir mein
Vater zeigete, er ſey nicht im geringſten ungehal—

ten uber das, was vorgegangen war, ſo mußte
ich mich in ſeine Kutſche ſetzen, und er fuhr mit

mir zu ſeinem Kaufmanne, wo er mich mit einem
ſchonen Kleide beſchenkete. Dieß hat mich deorge—
ſtalt geruhret, daß ich viel eher ſterben, als ihm
den geringſten Verdruß machen, und ins Kunftige
etwas verhehlen wollte.

Madem.
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Madem. Gut.
Jch bin recht erfreut, daß Sie die gute Wirkung

der Aufrichtigkeit aus der Erfahrung erkannt ha—
ben. Die Wahrheit hat Sie gerettet, mein Schatz.
Denn es iſt gewiß, Jhr Herr Vater wurde alles
Vertrauen zu Jhnen ganz und gar verloren haben,
wenn es ihm von Jhrem Kammermagdchen ware
hinterbracht worden. Das Fraulein Verſtandig
hat in dem Abentheurer eine Geſchichte geleſen, die

ſehr geſchickt iſt, Jhnen die klaglichen Wirkungen
der Lugen und der Unvorſichtigkeit zu zeigen. Gie
wird ſie Jhnen erzahlen, meine Fraulein.

Fraul. Verſtandig.
Zwey junge Fraulein wurden zuſammen in ei

nerley Schule erzogen. Sie hießen Charlotte
und Maria. Jhre perſonlichen Eigenſchaften
waren ziemlich gleich, und ſie waren von einerley
Range. Weil aber Charlotte die einzige Tochter
war: ſo hatte ſie ein weit anſehnlicher Vermogen,
als ihre Geſpielinn. Sie fuhren noch immer fort,
gute Freundinnen zu ſehyn, nachdem ſie aus der
Schule heraungenommen waren; und es giengen
wenig Tage hin, daß ſie einander nicht ſahen.

Charlotte war noch nicht lange nach ihres
Vaters Hauſe wieder zuruckgekehret: ſo wurde ſie
von einem Hauptmanne „Ramens Freeman, zur,
Gemahlinn geſuchet. Er hatte von ſeinem Vater
ein mittelmaßiges Vermogen erhalten, welches
nebſt ſeinem Gehalte eine ganz anſtandige Partie
aus ihm machete. Die großen Guter aber, wel
che Charlottens Vater ihr mitzugeben im Stande

war
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war, vermochten ihn, daß er Freemans Antrage
kein Gehor gab. Er bath ihn, er mochte ſeine Be—
ſuche einſtellen, und meldete ſeiner Tochter, ſie
ſollte nicht weiter an ihn denken. Sie bath, ſie
weinete, ſie flehete; alles war vergebens; und
ſie ſah wohl, daß ſie keine andere Partey zu ergrei—

fen hatte, als den Gehorſam. Gie entſchloß ſich
dazu, nicht ohne Muhe; und die tiefe Betrubniß,
die man an ihr bemerkete, brachte ihren Vater auf
die Gedanken, es wurde rathſam ſeyn, daß er ſie auf

einige Zeitlang entfernete. Er fuhrete ſie alſo zu
einer von ihren Anverwandtinnen, welche auf
hundert engliſche Meilen weit von London woh—
nete, und nebſt ihrer Tochter an einem ſehr einſa—
men Orte lebete.

Charlotte brachte ſechs Monate bey ihrer An
verwandtinn zu, wo ihr die Zeit entſetzlich lang
wurde. Weil aber ihre Neigung zu Freemanen
mehr ein Einfall der Jugend, als eine wirkliche
Neigung, geweſen war: ſo vergaß ſie ihn bald, und
wußte es ſich ſchlechten Dank, daß ſie ihm ſo er—
geben geweſen, da ſolches ſo traurige Jolgen fur

ſie gehabt hatte,
Rach Verlaufe der ſechs Monate beſuchete ſie

ihr Vater und brachte einen jungen ſehr liebens—
wurdigen Menſchen mit ſich, den er zu ſeinem
Schwiegertohne zu machen wunſchete. Er hieß
Jakob und hatte den Titel eines Barones und
ein anſehnliches Vermogen geerbet. Weil er ſei—
ner Perſon nach wohl gebildet war, angenehme
Sitten an ſich hatte, und zu gefallen wunſchete: ſo
koſtete es ihm nicht viel Muhe, in ſeinem Vorha—

ben
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ben glucklich zu ſeyn; zumal da Charlotte nichts
in ihrem Herzen hatte, wieder nach der Stadt zu—
ruct zu kehren wunſchete, und ihren Vater liebete,
welcher ihr zuſetzete, ſie ſollte dieſe Partie anneh—

men. Jhre Eitelkeit that auch ſo gar etwas bey
ihrem Gehorſame. Der Titel Mylady ſchmei—
chelte ihr; und alle dieſe Betrachtungen vermoch—

ten ſie, ſich mit Jakoben zu vermahlen, fur den
ſie Hochachtung und eine gewiſſe Neigung hatte,
die eben nicht Liebe, aber doch hinlanglich war,
ihr die Hoffnung zu erwecken, ſie wurde glucklich

J mit ihm leben. Jn der That bezeugete er ſich ſo
Iun gut gegen ſie, daß er ihr Herz gewann, ſo daß ſie

ſich Gluck wunſchete, daß ſie ihrem Vater gehor—
ſam geweſen war.

iſi
J Als Freeman erfuhr, daß Charlotte ver—
n

mahlet ware: ſo nahm er aus der Ruhe und Ge—
laſſenheit, womit er dieſe Zeitung vernahm, gar“nr— leicht wahr, daß er von der Art Liebe geneſen

ware, die ſie ihm beygebracht hatte; und weil er
ſich ſetzen wollte, ſo warf er die Augen auf Ma
rien, die er vielmals bey Charlotten geſehen

11 hatte. Sein Antrag wurde gut aufgenommen,
114 die Heurath vollzogen; und weil Maria ſehr

liebenswurdig war, ſo liebete er ſie auch nurl einzig und allein, und dachte nicht weiter an

J
Cyharlotten.

u Dieſe neue Mylady kam zuruck in die Stadt;

4 eilete ſie, einen Beſuch bey ihr abzuſtatten. Sie
n und da Maria ihre Zurucktunft vernommen, ſo

J erneuerten ihre alte Freundſchaft; und dadurch
J bekamen ihre Manner Gelegenheit, Bekanntſchaft

mit
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mit einander zu machen, und wurden ſo gute
Freunde, daß diefe vier Perſonen unzertrennlich
beyſammen waren. Dieſes gute Verſtandniß
dauerte ſechs Monate, nach deren Verlauſe der
Geiſt der Eiferſucht ſolches ſtoret. Jakob und

Maria hegeten gleiche Gedanken, ohne daß ſie ein
ander dieſelben eroffnet hatten. Es dunkete ſie,
die Gelegenheit ware fur ihre Ehegatten gefahrlech,
und es ſtunde zu befurchten, die Liebe zwiſchen
Freemanen und Charlotten mochte durch die Be—
quemlichkeit, die ſie hatten, einander alle Tage zu
ſprechen, wiederum aufwachen. Dieſer Argwohn
marterte ſie um ſo vielmehr, weil ſie deſſen Unge—
rechtigkeit kannten. Charlottens und Free
mans Auffuhrung waren untadelhaft, und ver—
mogend, ſie ruhig zu machen, wenn die Eiferſucht
eine Krankheit ware, die durch die Vernunft konnte
geheilet werden. Alles, was Jakob und Maria
von ihrer Vernunft erhalten konnten, war, daß ſie
ihre Gedanken ſorgfaltig verhehleten, worinnen ſie
unrecht thaten. Der Eheſtand erfordert ein voll—
kommenes Vertrauen; und wenn ſie das gehabt
hatten, ſo hatten ſie das erſchreckliche Ungluck ver—

mieden, twelches ſie erfuhren.

Eines Tages war Jakob genothiget, zwolf
Meilen von London zu reiſen. Er ſagete zu ſeiner
Gemahlinn, er wurde nur erſt den andern Morgen
wiederkommen. Charlotte brachte den Nach—
mittag bey ihrer Freundinn zu; weil ihr Gemahl
in der Stadt ſpeiſete; und ſie ſetzeten ſich beyde
nieder und ſpieleten Piquet. Die Zeit verſtrich
unvermerkt, ohne daß ſie darauf Acht hatten; und

da
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da Freeman nach Mitternacht nach Hauſe kam, ſo
erſtauneten ſie ſehr, daß ſie ſo lange geſpielet hat—
ten. Charlotte bath ihre Freundinn, ſie mochte
ihr eine Sanfte holen laſſen. Dieſe aber ſagete
zu ihr: „Weil Sie allein ſind, ſo eſſen Sie einen
„Biſſen mit mir; es wird bey Zeiten Tag; wir
„wollen die ubrige Nacht vollends mit Plaudern
„zubringen; und Sie konnen morgen fruh wieder
„nach Hauſe gehen.»

Charlotte ließ ſich ſolches gefallen; und fruh
um funf Uhr ſchickete man einen Bedienten fort,
daß er ihr eine Sanfte holen ſollte. Es war un—
moglich, daß man eine finden konnte; und der
Latey brachte eine Lohnkutſche. Freeman hielt
es fur unanſtandig, daß er Charlotten, zu einer
ſolchen Stunde, ganz allein in einer Miethkutſche
wegfahren ließe, und erboth ſich, er wollte ſie
nach Hauſe fuhren. Sie machete einige Schwie—

rigkeiten deswegen. Maria aber, welche. im
Grunde des Herzens uber einen ſolchen Antrag
Schmerz empfand, wollte ihre Eiferſucht uberwin—
den und ſagete zu ihrem Gemahle, er hatte Recht;
und da Charlotte ſagete, es kame ihr etwas
ſchwer an, daß ſie dieſelbe allein laſſen ſollte, ſo
verſicherte Maria ihre Freundinn, ſie hatte ſo große
Luſt zu ſchlafen, daß ſie ſich den Augenblick zu
Bette legen wurde.

Es war der ſchonſte Morgen von der Welt;
und Charlotte ſagete zu ihrem Begleiter, es ware
Jammer und Schade, daß man ſich bey einem ſo
ſchonen Wetter ſchlafen legen ſollte; und es wurde
ein großes Vergnugen ſeyn, in dem Parc ſpazie—

ren
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ren zu gehen; er lonnte es ohne Beunruhigung
ſeiner Ge.nahlinn thun, die vermuthlich in einem
tiefen Schlafe ſeyn wurde. Er willigte darein.
Weil es ſich aber nicht wurde geztemet haben,

mit ihm allein in dem Parc ſpazieren zu gehen: ſo
ließ ſie ſich zu einer von ihren Anverwandtinnen
fuhren, welche ſie bitten wollte, ſie mochte ſie doch
begleiten. Freeman blieb in der Kurſche; und
Charlotte gieng zu ihrer Anverwandtiun hinauf,
die ſich aber entſchuldigte, daß ſie nicht mitgehen
konnte, weil ihr Bruder krank ware; und ſie lud
ſie ein, ſie mochte mit ihr fruhſtucken. Sie nahm
die Einladung an, und ſagete zu Fremanen, ſie

ſollte in dieſem Hauſe fruhſtucken.
Freeman verließ ſie alſo, und entſchloß ſich,

allein ſpazieren zu gehen, weil ſich ſeine Frau nie—
dergeleget hatte. Jndeſſen bekam Charlotte,
welche glaubete, er ware nach Hauſe zurackgekeh—
ret, nachdem ſie bey ihrer Anverwandtinn gefruh—
ſtucket hatte, wiederum den Einfall, ſpazieren zu
gehen. Gie begab ſich in den Parc, und erſtau—
nete ſehr, daß ſie den Herrn Freeman daſelbſt an—

traf. Sie giengen eine Stunde mit einander ſpa
zieren, worauf Freeman ſie bis an die Thure ei—
nes berufenen Caffeehauſes fuhrete, wo viele Sanf

ten waren. Nachdem er ſie nun in eine von den—
ſelben geſetzet: ſo begab er ſich zuruck.

Indeſſen hatte Sir Jakob nicht auf dem Lande
geſchlafen, wie er es wohl geglaubet hatte, ſondern

war ſehr ſpat wieder nach Hauſe gekommen. Er
verwunderte ſich ſehr, daß er ſeine Gemahlinn
nicht antraf. Das Hausgeſinde ſagete zu ihm,

Mag. f.j.C. IVTheil. B ſie
t
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ſie ware bey ihrer Freundinn, und er konnte es ſich

nicht erwehren, daß er nicht eine eiferſuchtige Be—
wegung empfunden hatte. Nichts deſto weniger
faſſete er ſich wieder einen guten Muth, indem er
bedachte, Maria ware in dieſer Sache eben ſo
wohl mit verwickelt, als er, und legete ſich zu
Bette. So viele Muhe er ſich aber auch geben
mochte, ſo wollte doch kein Schlaf kommen; es
war bereits fruh um vier Uhr, ehe er ein Auge zu—
thun konnte.

Als er um acht Uhr wieder aufgewachet war:
ſo eilete er zu Marien, welche nicht ruhiger war,
als er; und ſein Argwohn verſtarkete ſich, da ſie
zu ihm ſagete, ihr Mann ware um funf Uhr mit
Charlotten weggegangen. Er blieb einige Zeit—
lang da, ohne zu wiſſen, wozu er ſich entſchließen

ſollte. Unter dieſer Zeit trat ein Medicus von
Mariens Freunden in das Zimmer. »Sie ſind
„doch eben nicht zu beklagen, ſagete er im Scherze
»„zu ihr, daß Sie eine Strohwitwe ſind. Gie be—
„finden ſich in recht guter Geſellſchaft. Jhr Herr
„Gemahl hat ſich auch wohl eben ſo wenig die Zeit

„durfen lang werden laſſen. Jch habe ihn mit ei—
„nem ſehr ſchonen Frauenzimmer an der Thure des
„und des Caffeehauſes angetroffen, wo er ſie in eine
„GSanfte ſetzete.

Ein jedes Wort, welches dieſer Plauderer vor—
brachte, war fur Sir Jakoben und Marien ein
Stich ins Herz; und da er ſah, was fur einen Ein
druck ſein Reden bey dieſer letztern machete, und er
dasjenige wiederum gut machen wollte, was er ver—

derbt hatte, ſo ſetzete er mit einem ernſthaften Ge—

ſichte
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ſichte hinzu, das Frauenzimmer ware gewiß keine
Perſon, die auf gut Gluck ausgienge, ſondern
hatte alles Anſehen einer ehrbaren und vornehmen

Frau. Damit er Marien deſto beſſer davon
uberredete, ſo ſchilderte er ſie auf ſolche Art ab,
daß es nicht moglich war, ſich in ihrer Perſon
zu irren.

Als er hinweggegangen war: ſo ſahen Jakob
und Maria ſtillſchweigend einander an, und wur—
den vielleicht einander ihren Kummer eroffnet ha—
ben, als der Hauptmann hereintrat, und zu Ja
koben ſagete, er hatte ſeine Gemahlinn bey ihrer
Anverwandtinn gelaſſen, wo ſie gefruhſtucket hatte.

Jakob gieng fort, um ſich nach der Wahrheit zu
erkundigen; und darauf erzahlete Maria dem
Hauptmanne, was der Medicus geſaget hatte.
Der Hauptmann, welcher die Folgen von dieſem
Handel vorausſah, geſtund ſeiner Gemahlinn auf—

richtig alles, was vorgegangen war; und da die
Wahrheit ein Merkmaal behy ſich fuhret, welches
nachzumachen, nicht moglich iſt, ſo wurde ſie von
der Unſchuld ihres Mannes und ihrer Freundinn
uberzeuget, und ſchrieb geſchwind an dieſe letztere,
um ihr dasjenige zu melden, was vorgegaungen
war: ihr Brief aber kam viel zu ſpat.

Jakob hatte von ſeiner Anverwandtinn erfah—
ren, ſeine Gemahlinn ware bey guter Zeit wieder
fortgegangen; und er zweifelte nicht, ſie hatte die
ubrige Zeit in einem boſen Hauſe zugebracht. Er
gieng ganz ergrimmt nach Hauſe: er faſſete ſich aber
und fragete ſeine Gemahlinn mit einem gelaffenen
Weſen, was ſie ſeit ſeiner Abreiſe gemacht hatte.

B2 Char
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Charlotte war ſehr verdrußlich daruber, daß ſie
ſich nicht bey ſeiner Zuruckkunft zu Hauſe befunden

hatte. Ob gleich in ihrer Auffuhrung nichts als
etwas unſchuldiges war: ſo merkete ſie doch, daß
ſie unvorſichtig geweſen, und man ſolche ubeler
auslegen konnte. Sie entſchloß ſich alſo, einen
Theil von der Wahrheit zu verſtellen, und ſagete
daher zu ihrem Gemahle, Freeman hatte ſie bey
ihrer Anverwandtinn abgeſetzet, von da ſie wieder
nach Hauſe gegangen ware.

Weil ſie das Lugen nicht gewohnet war: ſo
wurde ſie entſetzlich roth dabey, welches ihren
Mann in ſeinem Argwohne beſtarkete. Er verließ
ſie plotzlich und gieng in ein berufenes Wirthshaus,
von da er an Freeman ſchrieb, er wollte mit ihm
ſprechen. Zum Unglucke erhielt Freeman dieſes
Brieſchen, und begab ſich alſo gleich nach dem be—
zeichneten Orte. Jakob ſagete ganz kaltſinnig
zu ihm: „Es iſt alſo wahr, daß Sie meine Frau
„nicht wieder geſehen, ſeitdem Sie ſolche bey ihrer
„Anverwandtinn gelaſſen haben

„Wozu dienet doch dieſe Frage? antwortete
»„ihm Freeman; ich glaubete, man ſollte mir
vauf das erſte Wort glauben. Nein, Verra—
„ther! ſagete Jakob zu ihm, wobey er die Hand
„an den Degen legete, vertheidige dich.
Freeman hätte nunmehr gern gewunſchet, daß er
ihm die Wahrheit ſagen konnte. Jakob aber war
in einer ſolchen Wuth, daß er nichts horete; und
ſein Freund war genothiget, darauf zu denken, wie
er ſich vertheidigen mochte. Er that es mit keinem

gluck—
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glucklichen Erfolge; und nachdem er einen rtodtli—

chen Stoß empfangen, ſo fiel er.
Auf das Gerauſch, welches in dieſem Zimmer

vorgieng, macheten die Leute in dem Wirthshauſe
Larm und ſchrien nach Hulfe. Unter denen Per—
ſonen, welche herbey liefen, fand ſich auch ein
Gerichtsdiener, der die Thure einſchlagen ließ,
und ſich Zatobs Perſon verſtcherte. Freeman,
welcher fuhlete, daß er ſeinem Ende nahe ware,
bezeugete ein Verlangen, ſeinem Freunde noch ein
Paar Worte ingeheim zu ſagen. So gleich gieng
jedermann hinaus, und auch der Gerichtsdiener,
welcher draußen an der Stubenthure ſtehen blieb,
um den Morder zu bewachen. Freeman erzahlete
ihm darauf alles, wqs vorgegangen war, und be—
theuerte ihm, ſeine Gemahlinn ware unſchuldig.

Einem ſterbenden Menſchen trauet man vollig,
und ſein Zeugniß wird nicht in Zweifel gezogen.
Jakob war alſo von der Unſchuld ſeines Freun—
des und ſeiner Gemahlinn uberfuhret, und be—
fand ſich in den aller erſchrecklichſten Umſtanden.
Freeman wurde gewahr, daß ihn ſein Schickſal
erweichete. Er reichete ihm die Hand und ſagete
mit einer ſchwachen Stimme zu ihm: „Jch ver—
„zeihe Jhnen meinen Tod, welcher eine Folge
„von meiner Luge iſt. Leben Sie, und ſeyn Sie
„der Beſchutzer meiner Frau und meines Sohnes.
„Gie haben nur ein einziges Mittel, Jhr Leben in
„Sicherheit zu ſetzen. Springen Sie hier zu dem
»„Fenſter hinaus, und retten Gie ſich.»

Jakob folgete dieſem Nathe und entkam.
Er begab ſich ſo gar nicht eininal wieder nach

B 3 Hauſe,
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Hauſe, ſondern reiſete gleich nach einem Haven, von

da er nach Holland hinuber gehen konnte. Von da
ſchrieb er auch an ſeine Gemahlinn, und warf ihr
ihre Verſtellung und das Elend vor, worein ſie ihn
gebracht hatte. Charlotte, die voller Verzweife—
lung war, machete Anſtalt, ihm zu folgen: ſie
hatte aber nicht Zeit dazu; denn ſie vernahm, er
hatte unterwegens Schiffbruch gelitten.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Sie hatten wohl mit Rechte geſaget, dieſe Ge—

ſchichte ware erſchrecklih. Was fur Ungluck kann
das Lugen nicht anrichten!

Jgfr. Miekchen.
Jch glaube, ich habe mich auf mein Lebenlang

davon gebeſſert. Ja, meine liebe Gut, ich will
mich lieber der Gefahr ausſetzen, Schelte zu be—
kommen, als daß ich jemals luge.

Madem. Gut.
Jch verſichere Sie, mein Schatz, es iſt gar

nicht moglich, daß man auf eine Perſon ſchmahlen
kann, welche ihren Fehler aufrichtig geſteht. Sie
ſagen aber ſehr wohl, es ſey viel beſſer, daß man
ſich einem Verweiſe ausſetze, als daß man luge.
Jungfer Schonichinn wird uns die Hiſtorie vom
Tobias zu erzahlen anfangen.

Jgfr. Schonichinn.
Zu der Zeit, da die Juden zu Ninive gefangen

waren, befand ſich ein frommer Mann unter ih—
nen, der Tobias hieß. Er befliß ſich eifrigſt,
jedermann mit ſeiner Perſon und ſeinem Vermo—

gen zu dienen, und theilete ſeinen mitgefangenen

Brudern
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Brudern und Verwandten alles mit, was er hatte.
Er zog zu allen im Lande herum, und troſtete ſie
mit Gottes Worte. Die Hungerigen ſpeiſete er,
die Nacketen kleidete er, die Erſchlagenen und
Todten begrub er. Daruber hatte er manchmal
Verdrußlichkeiten; denn die Gottloſen wollten es
nicht leiden, daß er den Armen und Elenden ſo
beyſprange. Seine Freunde ermahneten ihn auch,
er mochte ſich doch nicht in dergleichen Dinge
miſchen, zumal es der Konig ubel empfande. Aber
Tobias kehrete ſich daran nicht, ſondern furchtete
Gott mehr, als den Konig. Eines Males aber,
als er von dieſen guten Werken nach Hauſe kam,
und mude war, ſetzete er ſich draußen vor ſeiner
Thure an die Wand und ſchlief ein. Gerade uber
ihm war ein Schwalbenneſt; und da fiel etwas
heraus ihm in das Auge, daß er blind davon
wurde. Er kam darauf faſt um alle ſein Vermo—
gen, und wurde ſo arm, daß ſeine Frau fleißig mit
ihrer Hand arbeiten, und ihn mit Spinnen ernah—

ren mußte. Seine Freunde lacheten ihn eben ſo,
wie Hiobs ſeine, mit ſeiner Frommigkeit aus, die
ihm zu nichts hulfe und kein Ungluck von ihm ab—
wenden konnte. Tobias aber beſtrafete ſie, und
troſtete ſich mit einem andern Leben, wo ſeine Trub—

ſal ſchon vergutet werden wurde.

Es geſchah einmal, daß ſeine Frau fur ihre
Arbeit eine junge lebendige Ziege mit nach Hauſe
brachte. Tobias horete das Thier meckern und
befurchtete, es mochte geſtohlen ſeyn. Er ſagete
es ſeiner Frau und that bey dieſer Gelegenheit
vielerley Fragen, woruber ſie endlich ungeduldig

B 4 wurde.
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wurde. Sie gab ihm in der Bosheit allerhand
loſe Reden und warf ihm ſeine guten Werke vor.
Sein Vertrauen, ſagete ſie, ware nichts, und
durch ſein vieles Almoſengeben hatte er ſte eben
ſo arm gemacht. Tobias aber litt alles mit vie—
ler Geduld, ſeufzete tief, weinete und bethete zu
Gott dafur.

Tobias hatte nur einen einzigen Sohn, den
er in der Furcht des Herrn erzogen hatte; und
er wunſchete, daß er im Stande ſeyn und ihm
eine eigene Haushaltung anrichten konnte. Er
ſagete daher zu ihm: Mein lieber Sohn, da du
noch ein Kind wareſt, und ich ein großeres Ver—
mogen beſaß, als jetzt, habe ich einem ehrlichen
Manne, der weit von hier wohnet, eine große
Summe Geldes geliehen. Jch dachte, du reiſe—
teſt dahin, und forderteſt ſolche ein. Er wird es
dir gleich geben; und du konnteſt etwas damit
anfangen.

Jch wollte das alles gern thun, mein lieber
Vater, ſagete der junge Tobias: aler ich weis
nicht, wie ich das Geld einmahnen ſoll. Der Mann
kennet mich ja nicht, und ich kenne ihn anth nicht.
Was ſoll ich ihm fur ein Zeichen bringen, daß er
mir glaubet? Außerdem weis tch auch den Weg
nicht dahin. Sein Vater antwortete ihm darauf:
Jch habe hier ſeine Handſchrift bey mir. Wenn
du ihm die weiſen wirſt: ſo wird er dir gleich das
Geld auszahlen. Geh nur hin, und erkundige
dich, ob du nicht einen hubſchen getreuen Menſchen
finden kannſt, der mit dir dahin reiſe; wir wollen
ihm gern dafur bezahlen.

Der



Das XXVII Geſprach. 25
Der junge Tobias gieng darauf aus, und fand

bald einen hubſchen jungen Menſchen auf der
Straße ſtehen, der ſich als ein Reiſender angezogen
und einen Wanderſtab in der Hand hatte. Seine
Geſichtsbildung gefiel ihm; und das war tein Wun—
der. Denn es war ein Engel, welchen Gott ab—
geſchicket hatte, daß er den zungen Tobias in ſicht-

barer Geſtalt begleiten ſollte; daber mußte er denn
wohl wie ein Menſch ausſehen. Der junge To
bias grußete ihn hoflichſt und erkundigte ſich bey
ihm nach ſeinen Reiſen. Zu ſeinem großen Ver—
gnugen erfuhr er, daß derſelbe oft an dem Orte
geweſen und auch jetzt wieder dahin wollte, wo—
hin er ſelbſt gedachte; und daß er bey eben dem
Manne einzukehren pflegte, bey dem das Geld ſtund.

Er bath ihn alſo, er mochte doch mit zu ſeinem
Vater kommen. Das that er; und der alte To
bias erkundigte ſich bey ihm, ob er ſeinen Sohn
wohl mitnehmen wollte; er wollte ihm gern dafur
bezahlen. Der Engel antwortete, er wollte ihn hin—
fuhren und auch, geſund wieder mit zuruckbringen.

Zugleich troſtete er den armen blinden Mann, er
ſollte Geduld haben, Gott wurde ihm bald wieder
zu ſeinem Geſichte verhelfen.

Die Reiſe war alſo beſchloſfen und feſtgeſetzet:
und der junge Tobias machete alles zurechte, was

er mitnehmen wollte. Seine Mutter aber hatte
ihn nunmehr lieber da behalten und gar nicht weg—
gelaſſen. Sie fieng entfetzlich an zu weinen, da
er Abſchied nahm, und ſagete zu ihrem Manne:
Jch wollte, daß das Geld nie in der Welt geweſen
ware, noch wir es gehabt hatten, darum du ihn

B5 weg
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weggeſchicket haſft. Wir waren in unſerer Armuth
wohl zufrieden; und wir waren reich genug, weün
wir unſern Sohn bey uns hatten. So aber haſt
du uns den Troſt unſers Alters genommen und fort—
geſchicket; er wird auch wohl nimmermehr wieder
zuruck kommen. Tobias aber troſtete ſie und ſa—

gete, ſie ſollte nur nicht weinen, er wurde friſch
und geſund hin und herreiſen; und der gute Engel
Gottes wurde ihn begleiten, daß er alles wohl aus—
richten und mit Freuden wieder kommen konnte.

Sie gab ſich auch endlich zufrieden; und der
junge Tobias reiſete fort und hatte ein kleines

Hundchen bey ſich, das neben her lief. Er kam
an ein großes Waſſer; und da wollte er ſich die
Fuße waſchen. Kaum aber hatte er ſolche hinein
geſtecket, ſo kam ein großer Fiſch auf ihn zu, als
ob er ihn gleich verſchlingen wollte. Er erſchrack
gewaltig davor und ſchrie ſeinem Gefahrten zu:
Ach Herr, er will mich auffreſſen. Der Engel aber
ſagete zu ihm: Ergreif ihn bey den Floßfedern und
zieh ihn heraus Tobias haſchete ihn alſo; und
der Fiſch zappelte recht vor ſeinen Fußen, da er ihn

auf das Land brachte. Darauf mußte er den Fiſch
aufſchneiden, und das Herz, die Galle, und die
Leber herausnehmen und aufheben; denn ſie waren

gut zur Arzeney. Sie brieten ſich etliche Stucke
von dem Fiſche und aßen ſie; das andere ſalzeten
ſie ein und nahmen es mit ſich auf den Weg. Un—
terwegens fragete Tobias den Engel, was man fur
Arzeney aus denen Stucken machen konnte, die er
aufoeben ſollen und wozu ſie gut waren? Und ſein
Gefahrte antwortete darauf: Wenn man ein Stuck—

chen
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chen von dem Herzen oder der Leber auf gluhende

Kohlen leget, ſo vertreibt der Rauch davon die bo—
ſen Geiſter; und die Galle iſt gut fur den Staar,
und vertreibt die Blindheit, wenn man die Augen

damit ſchmiert.

Jgfr. Sophia.
Des Tobias Frau war doch Hiobs ſeiuer ſehr

ahnlich. Aber ſagen Sie mir, meine liebe Gut,
woher kommt es, daß die Frauenosperſonen viel
ungeduldiger ſind und nicht ſo viel Herz haben, als

die Mannsperſonen?

Fraul. Geiſtreich.
Das iſt nur eine Verleumdung, welche die

Mannsperſonen wider uns vorbringen. Jch bin
uberzeuget, die Frauensperſonen ſind ſo gut, als die
Mannsperſonen; nicht wahr, meine liebe Gut?

Madem. Gut.
Hier haben wir alſo einen Proceß, den ich

richten ſoll. Jch wollte wunſchen, daß ich von
des Frauleins Geiſtreich Meynung ſeyn konute:
zum Unglucke aber nothiget mich die Wahrheit,
daß ich von der Jungfer Sophien ihrer ſeyn muß.
Es iſt mir ſehr leid, mein Schatz: gleichwohl aber

iſt es wahr.
Fraul. Geiſtreich.

Aber warum das, meine liebe Gut? Sind die
Seelen der Mannsperſonen etwa von einer vor—
trefflichern Natur, als der Frauensperſonen ihre?

Madem. Gut.
Jch glaube es nicht, mein Schatz. Jch bin

uberzeuget, alle Seelen ſind einander durchaus
gleich,
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gleich, da ſie alle nach dem Ebenbilde und der Aehn—
lichteit Gottes gemacht ſind.

Frl. Luiſe.
Das ſcheint mir ſchwer zu begreifen. Denn wo—

her wurde der ungeheure Unterſchied kommen, den

man unter den Geiſtern und Gemuthsarten antrifft?
Er iſt ja noch viel großer, als der Unterſchied, den
man unter den Geſichtern findet; und der iſt doch
ſchon ſehr groß.

Madem. Gut.
Jch bin in dieſem Stucke nicht recht gelehrt:

indeſſen will ich Jhnen doch ſagen, was ich davon
denke. Jch verlange aber nicht, daß Sie mir weiter
glauben ſollen, als in ſo weit Jhnen das, was ich
ſagen werde, vernunftig vorkommen wird, und ſo
lange bis Jhnen eine gelehrtere Perſon, als ich,
zeiget, daß ich mich geirret habe.

Sie erinnern ſich doch deſſen noch wohl, meine
Fraulein, was wir vor einigen Tagen von den we—

ſentlichen Eigenſchaften ſageten. Wir fanden, wie
mich dunket, es ſey eine weſentliche Eigenſchaft bey

der Materie, daß ſie eine Geſtalt habe, es moge
auch eine ſehn, was es fur eine wolle.

Frl. Luiſe.
Ich erinnere mich deſſen noch ſehr wohl: ich

glaube aber doch, ein klein Wortchen Erklarung in
dieſem Stucke werde nicht ubel ſeyn.

Madem. Gut.
Dieſer Tiſch iſt viereckig, der andere da iſt rund.

Dieſer Stock iſt lang und rund; dieſe Feder hat
eine andere Geſtalt, als der Tiſch; mit einem

Worte,
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Worte, meine lieben Fraulein, ich fordere Sie auf,
daß Sie mir in der Welt etwas finden, was nicht
eine Geſtalt habe, ſie mag nun groß oder klein

ſeyn.
Frl. Geiſtreich.

Jch wette ja, meine liebe Gut. Jch habe
wirklich einen Gedanken. Jch fordere einen jeden
heraus, er ſey wer es wolle, er ſolle mir doch ſa—
gen, ob der Gedanken rund oder viereckig, oder
ſpitz iſt; denn ich wurde es ſelbſt nicht ſagen
konnen. Jgfr. Schonichinn.

Das iſt ſehr luſtig. Wurde denn ein Gedanken

deswegen nichts ſeyn, weil er keine Geſtalt hat,
und alles in der Welt eine hat? Aber das kann
nicht ſeyn; und ich urtheile, wie eine Narrinn?
denn das Nichts kann ich nicht erkennen; meinen
Gedanken aber kenne ich ſehr wohl. Erklaren Sie
uns doch das, meine liebe Gut.

Madem. Gut.
Wir find es ganz gewiß verſichert, daß es keine

Materie giebt, die nicht eine Geſtalt hat. Wir ſind
es aber ebenfalls verſichert, daß unſer Gedanken,
welcher etwas iſt, keine Geſtalt hat: es iſt alſo auch
ganz gewiß, daß unſer Gedanken keine Materie iſt.

Frl. Maria.
Was iſt er denn, meine liebe Gut?

Madem. Gut.
Das Gegentheil von der Materie; weil er Ei—

genſchaften hat, die der Materie entgegen geſetzet

ſind.

Jgfr.
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Jgfr. Sophie.
Das verſtehe ich nicht, meine liebe Gut.

u— Madem. Gut.
Es findet ſich nichts, was nicht ſein Gegen—

theil hat. Die Kalte iſt das Gegentheil von der
Warme; das, was groß iſt, von dem, was klein

u iſt; was gut iſt, von dem, was boſe iſt. Nun

S

haben aber die Gegentheile Eigenſchaften, die
Qmie durchaus einander entgegen ſind, und ſie koönnen
umnin ſich niemals mit einander vereinigen. Die Mate—

J qQu muß alſo ihr Gegentheil haben; ſind
n J die geiſtigen Weſen.
WWil Fraul. Lucia.inamn. iſtl Was nennen Sie geiſtige Weſen, und wie wer—

J

den wir ſie er?ennen konnen?
Madem. Gut.

iĩ

Es ſind diejenigen Weſen, welche ſolche Eigen—iiin ſchaften haben, die den Eigenſchaften der Korper ent
ahn

gegen geſetzet ſind. Zum Exempel, der Gedanken.

nnrmn Frl. Lucia.IJch verſtehe es. Alles, was eine Geſtalt ha—
ben wird, werde ich Korper oder ein materialiſches

411
Weſen nennen. Alles, was keine Geſtalt haben
wird, werde ich ein geiſtiges Weſen heißen.

n

g Nadem. Gut.

J J
Sehr wohl. Aber merken Sie auch an, meine

Fraulein, daß alle Dinge, die eine Geſtalt haben,
“ue aus vielen Theilen zuſammen geſetzet ſind, und daß

man ſie vermehren oder vermindern kann. Jch
n

l

D

4

Tiſche

kann ein Stuck von dieſem Tiſche ſchneiden, und
as Stuck, welches ich von dieſem Tiſche abge—

l- chnitten habe, iſt ein Theil, welches ich von dem
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Liſche abgenommen. Jch kann ihn auch daaegen
vergroßern, wenn ich ein Stuck Holz hinzuſetze;

und das, was ich an dieſem Tiſche gethan habe,
kann ich auch an dieſem Bette, an dieſem Stuhle
thun. Die Natur thut es alle Tage. Unſere Lei—
ber vermehren ſich außerlich oder innerlich, ſo wie
ſich neue Theile hinzufugen. Die Baume wacyſen
durch eben das Mittel. Ein Stein iſt nur die Zu—
ſammenhaufung kleiner Sandtornchen und Staub—
chen, die ſich verſammelt und dicht an einander
geklebet haben. Die Materie, welche eine Geſtalt
hat, hat alſo auch eine große oder kleine Ausdeh—
nung. Dieſe Ausdehnung kommt daher, daß ſie

9 viele Theile hat. Die Geſtalt, die Theile und die
Ausdehnung ſind alſo weſentliche Eigenſchaften
der Materie. Begreifen Sie dieſes wohl, meine
Fraulein? Fraulein Verſtandig, wiederholen Ste
es mir doch.

Frl. Verſlandig.
Hier habe ich einen Wurfel. Er hat eine vier—

eckige Geſtalt; er iſt aus vielen Theilen zuſammen
geſetzet; denn ich kann ihn in tauſend Theile zerſchmet—

tern, wenn ich ihn mit einem Hammer zerſchlage.
Dieſe Theile, welche davon abgeſondert ſeyn wer—
den, werden zwar weniger Ausdehnung haben, als
dieſer Wurfel jetzo hat: ſie werden aher doch gieich
wohl noch eine Ausdehnung haben.

Madem. Gut.
Sehr wohl. Wenn GSie nun etwas finden, was

weder Ausdehnung, noch Theile, noch Geſtalt hat:

ſo wird ſolches das Gegentheil von der Materie
ſeyn; das iſt, es wird geiſtig ſeyn. Wir haben

gefun
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gefunden, daß der Gedanken weder Geſtalt, noch
Breite, noch Lange hatte, folglich hat der Gedan—
ken teine Theile; und er iſt alſo geiſtig. Wollten
Sie mir nun wohl ſagen, was Jhren Gedanken her—
vorbringt; thut es Jhre Hand, oder Jhr Fuß?

Frl. Geiſtreich.
Das wurde unmoglich ſeyn, meine Hand und

mein Fuß ſind Korper. Jhre weſentlichen Eigen—
ſchaften ſind der geiſtigen Weſen ihren durchaus
entgegen; folglich ronnen ſie ſolche nicht hervor
bringen; denn ſonſt wurden ſie das geben, was ſie
nicht haben.

Jgfr. Schonichinn.
Ich habe allezeit geglaubet, mein Kopf brachte

meine Gedanken hervor: ich habe mich aber geir—

ret. Mein Kopf iſt eben ſo wohl Materie, als
meine Hand und mein Fuß.

Frl. Lucia.Jſt es nicht unſere Seele, welche unſere Ge—

danken hervor bringt? und konnen wir nicht dargus
ſchließen, ſie ſey geiſtig, weil es auch die Gedan
ken ſind, welche Kinder der Seele ſind?

Madem. Gut.
Der Schluß iſt richtig, mein wertheſtes Frau—

lein. Nuu wiſſen Sie, etwas geiſtiges hat keine
Theile; man tann folglich auch nichts daran ver—
mehren oder vermindern. Kann ich alſo nicht dar
aus ſchließen, die Seele der Kinder, welche auf die

Welt tom nen, ſey ſchon ſo, als ſie ſeyn werde,
wenn ſie zwanzig Jahre alt ſeyn werden; weil es
eine von ihren weſentlichen Eigenſchaften iſt, daß
ſie nicht vermehret noch vermindert werden kann?

Frl.
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Fraul. Luiſe.

Das ſcheint mir unſtreitig zu ſeyn. Jndeſſen
wird doch dieſer Wahrheit durch die tagliche Er—
fahrung widerſprochen; und man ſollte ſagen, die
Seele der Kinder wachſe und vermehre ſich mit ih—

ren Leibern.

Madem. Gut.
Jch glaube, ich habe dieſes unſern jungen Frau—

lein ſchon vor zwey Jahren ertlaret. Sie ſind
aber damals nicht bey uns geweſen; und uber die—

ſes brauchen dieſe Sachen mehr als einmal wieder—
holet zu werden. Sie wiſſen ohne Zweifel, meine
wertheſten Fraulein, daß das Gedachtniß ein kor—
perliches Vermogen iſt, das iſt, daß es an unſere
Korper vertnupfet iſt und davon abhangt.

Frl. Luiſe.
Jch habe niemals davon reden horen; und ich

bitte Sie, erklaren Sie uns doch ſolches.
Madem. Gut.

Die weſentlichen Krafte oder Vermogen unſerer

Geele ſind der Verſtand und der Wille; das iſt,
unſere Seele iſt vermogend, zu denken und zu wol—
len. Sie hat ein Papter, worauf ſie ihre Urtheile
und ihr Wollen ſchroibt; und dieſes Papier iſt un—
ſer Gehirn, welches in unſerm Kopfe eingeſchloſſen

iſt. Sie haben ohne Zweifel das Gehirn von ei—
nem Thiere geſehen. Es iſt wohl keine unter ih—
nen, die nicht einen Lammokopf oder einen Kalbes-—

kopf gegeſſen hat. Es iſt eine weiche und weiße
Materie. Unſer Gehirn iſt eben ſo weiß und ſo
weich. Außer dieſem Papiere, welches unſere Seele

hat, hat ſie auch Federn, womit ſie auf dieſes

Mag.f. i.. IVTheil. J Papier
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Papier ſchreiben kann. Das ſind unſere Fibern,
das iſt eine ungeheure Menge kleiner Faſerchen,
die geſchickt ſind, unſer Gehirn zu beruhren und
darauf zu ſchreiben.

Das iſt noch nicht genug. Man brauchet et—
was, dieſe Fibern oder Faſerchen zu bewegen, und
das ſind die feinſten Theilchen unſers Geblutes,
welche man Lebensgeiſter nennet. Dieſe ſteigen
unaufhorlich in das Gehirn und bewegen ſolches.

Begreifen Sie das wohl, Fraulein Heftig?
Frl. Heftig.

Ja, meine liebe Gut. Das Gehirn iſt das
Papier; die Fibern ſind die Federn; und die Lebens-
geiſter ſind die Finger, welche dieſe Federn bewegen.

Madem,. Gut.
S Sagen Gie mir, mein Schatz, konnten Sie wohl

auf Loſchpapier ſchreiben?

Frl. Heftig.
Das habe ich zuweilen verſuchet: es war mir

aber nicht moglich, dasjenige zu leſen, was ich ge
ſchrieben hatte. Es wurden Buchſtaben, wie mein

Finger breit, die gar keine Geſtalt hatten.
Madem. Gut.

Woher kommt denn das wohl?

Jgfr. Schonichinn.
Weil das Papier gar zu dunne und locker war.

JMadem. Gut.
Und weil es nicht Leim genug hat, welches ihm

eine Feſtigkeit und Starke giebt, daß es halt. Jch

will Jhnen noch eine andere Frage thun: Konnten
Sie wohl mit einem Haare ſchreiben?

Jgfr.
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Jgfr. Sophie.

Nein; denn es iſt gar zu ſchwach.

Madem. Gut.
Nun wohl, meine lieben Fraulein; das Gehirn

der kleinen Kinder iſt uberaus weich; folglich iſt
es wie das Loſchpapier; man kann nichts leſerli—
ches darauf ſchreiben. Was darauf geſchrieben
wird, ſchlagt durch, und verliſcht ſo gleich, als
wenn man auf Waſſer ſchreiben wollte. Außerdem
ſo ſund die Federn, das iſt, die Fibern, noch ſo
ſchwach, daß es eben ſo wenig moglich iſt, ſich
deren zu bedienen, als eines Haares. Da unſere
Seele alſo in der erſten Kindheit tein Mittel hat,
ihre Begriffe aufzuſchreiben: ſo kann ſie ſolche auch

nicht in ihrem Gedachtniſſe leſen; und weil es nicht
anders angeht, daß man ein Urtheil fallen und
darauf eine vernunftige Begierde haben kann, als
wenn man viele Begriffe mit einander vergleicht:
ſo folget daraus, daß unſere Seele zu der Zeit
noch kein Urtheil fallen kann. So wie ſich nun
unſer Gehirn verhartet und die Fibern Starke be—
kommen, ſo ſchreibt auch die Seele ihre Gedanken

auf, lieſt ſie und handelt darnach; und ſie fahrt
fort, ſolches zu thun, ſo lange bis das Alter ihr
Gehirn dergeſtalt verhartet, und ihre Fibern ſo

ſteif gemacht hat, daß ſie ſich deren nicht mehr be—
dienen kann. Alsdann verfallt der Menſch wieder

in die Kindheit.
Frl. Lucia.

Jch fange an, zu begreifen, wie es zugehen
kann, daß Menſchen, welche gleiche Seelen ha—
ben, ſo unterſchiedene Eigenſchaften und Fahigkei—

C 2 ten
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ten haben knnen. Das kommt auf die Weiche
oder Harte ihres Gehirns, auf die Biegſamteit ih—
rer Fibern und die Menge der Lebensgeiſter an, wel—

che das Blut in ihr Gehirn ſchicket.

Madem. Gut.
Ja, mein Schatz, und daher kommt auch der

Unterſchied unter den Manns- und Frauensperſo—
nen. Wir muſſen das aber nebſt einigen andern
ſehr wichtigen Dingen, die dazu gehoren, bis auf
die nachſte Lehrſtunde verſchieben und jetzt etwas
vom Cyrus ſagen. Das iſt Jhr Werk, Fraulein
Geiſtreich.

Fraul. Geiſtreich.
Als Cyrus an der Spitze ſeiner Phulfsvolker

nach Meden gekommen war: ſo fand er ſeinen
Dheim Cyayxares ſehr verlegen und unruhig. Der

Konig Aſthages, ſein Vater, hatte den Konig in
Armenien genothiget, daß er ihm einen Tribut be—
zahlen mußte; und es ſchien, dieſer Herr wollte
ſich des Krieges zu Nutze machen, den man mit
den Meden fuhrete, damit er von der Bezahlung
dieſes Tributes loskame. Cyrus hatte gute An—
ſtalten gemacht, dasjenige zu erfahren, was in

dem Konigreiche Armenien vorgienge. Er erkannte

alſo wohl, daß die Furcht ſeines Oheimes guten
Grund hatte; und er verſprach ihm, er wollte ihn
bald aus dieſer Unruhe und Verlegenheit heraus—
ziehen.

Das Konigreich Armenien ſtieß an das Konig—
reich Meden; und Cyrus ſtellete auf den Granzen
große Jagden an. Zuweilen zogen ihn dieſe Jag—
den in das benachbarte Konigreich. Man wurde

es

J
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es alſo gewohnt, ihn auf den Granzen zu ſehen,
und ſchopfete eben keinen Verdacht deswegen.

Eines Tages nahm er einen guten Haufen Krie—

gesvolter anſtatt der Jager mit ſich, und war ſchon
nahe an dem Orte, wo ſich der Konig aufhielt, als

man dieſem Herrn meldete, er hatte nicht einen
Augenblick Zeit mehr zu verlieren, wenn er ſich
retten wollte. So gleich ließ er ſeine Gemahlinn,
ſee Kinder und ſeine Schatze fortbringen, und be—

fadl ihnen, ſie ſollten ſich in die engen Wege und
Paſſe in den Gebirgen begeben, wo es einer kleinen
Anzahl Mannſchaft leicht fiel, ſich wider eine viel
großere Anzahl zu vertheidigen. Cyrus, welcher
nichts vergaß, hatte ſchon voraus geſehen, daß der
Konig in Armenien dieſen Entſchluß ergreifen wurde;
und er hatte in dieſe engen Paſſe Soldaten geſchickt,

welche ſich der Familie und Schatze dieſes ungluck—

lichen Herrn bemachtigten.
Derſelbe wußte von dieſem Unglucke noch nichts,

ſondern  zog alles zuſammen, was er nur in der
Eile von ſeinen Truppen aufbringen konnte. Er
ſtellete ſich damit auf eine Hohe, und wollte verſu—
chen, ob er ſich vertheidigen konnte. Da er ſich
aber von allen Seiten umringet ſah: ſo war er ge—
nothiget, ſich dem Sieger auf Gnade und Ungnade
zu ergeben und zu uberlaſſen. Auf dieſe Art endig—

te Cyrus dieſen Krieg in eben dem Tage, da er
ihn angefangen hatte.

Der Prinz von Perſien ließ die vornehmſten
Kriegesbedienten von beyden Heeren zuſammen
kommen und ſo gar die Wagen der Prinzeßin—
nen naher heran fahren. Jn Gegenwart aller

C 3 dieſer
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dieſer Perſonen nun ſagete er zu dem gefangenen
Konige: „Jch will einige Fragen an Sie thun, und
„ich hoffe, Sie werden mir hierinnen die Wahrheit
„ſagen. Denn iſt das Lugen ſchon in dem Munde
„einer gemeinen Perſon verhaßt: ſo iſt es in dem
„Munde eines Großen und eines Koniges noch viel
„ſchandlicher und wurde ihn auf ewig verunehren.
„Sagen Sie mir alſo, warum haben Sie den Tri—
„but nicht bezahlen wollen, den Jhnen Aſtyages
„aufgeleget hat?,

Der Konig von Armenien antwortete: „Weil
„ich geglaubet habe, meine Ehre erforderte es,
ndaß ich mein Konigreich meinem Sohne eben ſo
„frey hinterließe, als ich es von meinem Vater
„erhalten habe. „—ieſer Gedanken iſt ſchon
„und einem Konige anſtandig, welcher nichts ver—
„ſprochen hat, ſagete Chrus; und Sie hatten
»ihn haben ſollen, ehe Ste von meinem Großvater
„uberwunden worden. Gie wiſſen, er hatte ſich
„Jhres Konigreiches bemachtiget, und er hat es
»Jhnen nur unter der Bedingung wiedergegeben,
„daß Sie den Tribut hezahlen ſollten. Sagen Sie
„mir doch, ich bitte Sie darum, wenn Sie jeman—
„den unter gewiſſen Bedingungen eine Provinz ge—
»„geben hatten, und er weigerte ſich, dieſe Bedin—

»vgungen zu erfullen; was wurden Sie wohl
„thun

„Jch weis, ich werde mir mein Urtheil fallen,
„ſagete der Konig von Armenien: es thut aber
„nichts. Jch habe verſprochen, ich wolle die
„Wahrheit ſagen; und ich will ſie ſagen, wenn ſie
vnir gleich theuer zu ſtehen kommt. Jch wurde

einen
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„einen ſolchen Menſchen hinrichten laſſen.
Jn dieſem Angenblicke erhoben die Prinzeßinnen,
welche in dem Wagen ſaßen, ein großes Geſchrey,
nicht anders, als wenn ſie den Konig ſchon auf dem
Blutgeruſte geſehen hatten. Der Konig hatte einen
Sohn, mit Namen Tygranes, welchen Cyrus in
ſeiner Jugend gekannt hatte. Dieſer trat heran;
und nachdem er Freyheit zu reden erhalten hatte, ſo

that er ſolches in dieſen Worten:
„Jch will meinen Vater nicht zu entſchuldigen

„ſuchen, gnadigſter Herr; ich weis, er verdienet den
„Tod: ich hoffe aber, Sie werden in Betrachtung
„zu ziehen geruhen, es ſey weit mehr Ehre, wenn
hman einem uberwundenen Feinde verzeiht, als wenn
„man ihn unterdrucket. Ueber dieſes verbindet Sie

„Jhr eigener Nutzen, daß Sie ſich gegen ihn der
„Gnade bedienen; denn Sie werden ſich durch die—
„ſes Mittel einen Bundesgenoſſen erwerben, deſſen

„Ergebenheit Jhnen weit nutzlicher ſeyn wird, als
„es wegen des Vergangenen geſchehen iſt.

„Das begreife ich nicht, ſagete Cyrus. Wie
„werde ich glauben konnen, daß uns die Freund—
„ſchaft Jhres Vaters nach ſeiner Emporung viel
„vortheilhafter ſeyn werde, als vorher?,

„Jch will es Jhnen beweiſen, antwortete Tyh

„granes. Was iſt ein Konig, der niemals un—
„glucklich geweſen? Gemeiniglich ein Menſch ohne
„Weisheit und Klugheit, der keinen andern Fuh—

„rer hat, als ſeine Leidenſchaften. Die Wider—
„wartigkeit iſt die Schule der Furſten. Da lernen
„ſie, daß ſie eben ſo wohl Menſchen ſind, als der
„ſchlechteſte von ihren Unterthanen. Mein Vater

C 4 „hat
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„hat von dieſer weiſen Lehrmeiſterinn eine große
„lehre beioinmen, und Jhr Bundesgenoß iſt ein
„weiſer und iluger Mann geworden. Run frage
»ich Sie: wie viel iſt ein ſolcher Bundesgenoß nicht
„werth? Was muſſen Sie nicht außerdem von der
„Ertenutlichleit eines Prinzen erwarten, der ein
„gutes Herz hat, und der Jhnen alles zu danten
„haben wird, was Sie ihm laſſen werden?,

„Ich gebe mich, ſagete Chrus; Sie haben
„wegen Jhres Lebens nichts zu befurchten, und ich

„laſſe Jhnen ſogar Jhr Konigreich. Allein, was
vwerden Sie meinem Oheime zum Loſegelde fur Jh
„re Familie geben?

„Ey, was konnte ich ihm wohl geben? ant—
„wortete der Konig in der grotzter Entzuckung der
„Dankbarkeit. Alies, was ich beſitze, gehoret ja
vihm und Jhnen zu.»

„Jch bin mit dieſer Erklarung zufrieden, ſagete
„Cyrus. Sie geſtehen, daß Sie meinem Oheime
„mehr ſchuldig ſind, als Sie ihm jemals bezahlen
„konnen, und folglich wurden Sie der allerundank—

»bareſte Menſch ſeyn, wenn Sie jemals aufhore—
»„ten, ihm ergeben zu ſeyn. Jch gebe Jhnen in ſei—
„nem Namen Jhre Familie wieder; und die einzige
„Beſchwerde, die ich Jhnen auflegen will, iſt, daß
„Gie ihm einen großeru Tribut bezahlen ſollen, als
„vorher. Dieß wird das einzige ſeyn, welches Sie
„Jhres Fehlers erinnern wird. Gegenwartig be—
„trachte ich Sie als einen Freund. Sehen Sie zu,
„was Ste fur uns in dem Kriege thun konnen, den
„wir auf den Hals berommen werden.»

Der
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Der Konig von Armenien verſprach dem Cyrus

Soldaten, und both ihm zum Geſchente greße
Sumrnen Geldes an; welche der junge Prinz aber
nicht anders, als ein Darlehn, annehmen wolilte,
und nachher auch wirklich wieder gab.

Die Gemahlinn des Prinzen Tygranes befand

ſich mit unter den gefangenen Prinzeſſinnen. Es
war noch nicht lange, daß er ſich mit ihr vermahlet
hatte; und er liebete ſie einzig und allein. Chrus
fragete ihn im Scherze: was fur ein Loſegeld er
ihm fur ſie geben wollte? „Tauſend Leben, wenn
„ich ſie hatte, antwortete Tygraues mit einer leb—

haften Hitze. „Das wurde mir viel zu theuer zu
„ſtehen kommen, erwiederte Chrus, weil ich dabey
„einen Freund verlieren wurde; ich will ſie Jhnen
„daher lieber umſonſt wiedergeben.»

Nach dieſem ließ Cyrus große Tafeln anrich—
ten, die man, auſ ſeinen Befehl, aufgeſchlagen
hatte; und nachdem er die konigliche Fanulie und
die oberſten Befehlshaber bewirthet hatte, ſo fuhrete
er ſie wieder zuruck. Unterwegens ſagete er zum
Tygranes: „Wo iſt denn Jhr Hofmeiſter hinge—

„kommen? Jch kenne ihn noch von meiner erſten
„Reiſe, und er ſchien mir ein rechtſchaffener wacke—

„rer Mann zu ſeyn.,
„Ach! antwortete der junge Prinz mit Seuf—

„zen: die Schmieichler hatten Mittel gefunden,
„das Herz meines Vaters von ihm abwendig zu
„machen; und nachdem ſie ihn fur ſtrafbar hatten
„halten laſſen, ſo iſt er hingerichtet worden. Ei—
„nige Stunden vor ſeinem Tode empfohl er mir
„nachdruckuch, ich ſollte mich niemals von dem

C5 „Gehor—
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„Gehorſame entfernen, welchen ich meinem Vater

„ſchuldig ware. O der vortreffliche Mann!
„rief Cyrus. Erinnern Gie ſich ſtets aller ſei—
„ner Lehren, vornehmlich aber vergeſſen Sie die
oletzte nicht.

Nachdem ſich Chrus von dem Konige in Ar—
menien trennete: ſo ließ er ihn voller Bewunderung
uber ſeine Klugheit und uber alle ſeine andern Ei—
genſchaften; und man redete an dem ganzen Hofe

ſonſt von nichts, als vom Cyrus. Nur des Th
granes Gemahlinn ſagete nichts von dem perſiſchen
Prinzen. Tygranes bemerkete das Stillſchweigen
ſeiner Gemahlinn, und fragete ſie um die Urſache
deſſelben. „Was ſoll ich denn wohl von dieſem
„Prinzen ſagen? antwortete ſie ihm; ich habe ihn
„ja nicht angeſehen. „wWie iſt das glaublich?
„ſagete ihr Gemahl darauf. Sie haben ja viele
„Stunden in ſeiner Geſellſchaft zugebracht. Wo—
„mit beſchafftigten Sie ſich denn da?. Mit
„demjenigen, gab ſie ihm zur Antwort, welcher ſa—
„gete, er wollte tauſend Leben fur mich hingeben,

»wenn er ſie hatte.„

Madem. Gut.
Da haben Sie ein ſchones Beyſpiel, meine

Fraulein: aber ihm wird von dem jungen Frauen—
zimmer heutiges Tages gar nicht nachgeahmet.
Man kann die Abſchilderung aller jungen Leute
ſicher von ihnen verlangen; und wenn ſie dieſelben
auch nur ein einziges Mal ſollten geſehen haben, ſo
konnen ſie ſolche doch ſo malen, daß nicht ein einziger

Zug daran fehlet. Dieſes iſt der Sittſamkeit ſehr
zuwider,
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zuwider, welche die ſchonſte Zierde der Perſonen
des weiblichen Geſchlechtes ausmachen ſoll.

Jgfr. Landmanninn.
Jch bewundere die Geſchicklichkeit, womit Th

granes das Gemuth des Cyrus lentete, damit er
ihn vermochte, daß er ſeinem Vater verziehe. Er
ſagete nicht zu ihm, er ſey unſchuldig; er ſuchet
nicht einmal ſeinen Fehler zu entſchuldigen. Das
wurde vermogend geweſen ſeyn, den Cyrus auf—
zubringen. Er giebt es zu, er habe den Tod ver—
dienet; denn er weis wohl, daß man einer ver—
nunftigen Perſon die Waffen nimmt, wenn man
ſaget: Jch habe Unrecht.

Madem. Gut.
Die Betrachtung der Jungfer Landmanninn

iſt vortreffiich. Eine Perſon iſt wider Sie erzur—
net, weil ſie glaubet, Ste hatten einen Fehler be—
gangen. Sie mogen nun ſchuldig oder unſchul—
dig ſeyn, ſo huten Sie ſich ja, daß GSie ihr nicht

widerſprechen; Sie wurden ſie dadurch in Grinm
bringen. Jch habe vergangenes Jahr eine Frau

geſehen, der man ſo viele boſe Streiche geſpielet
hatte, daß ihr die Geduld entgieng, und ſie ſagete,

ſie wollte ſich gewiß rachen. Ein vernunftiger
Menſch, der aber damals gar nicht nach der Ver—
nunft handelte, unternahm es, ihr unumſtoßlich
darzuthun, ſie thate unrecht, daß ſie ſich erzurnete,
und ſie mußte den Vorſatz, ſich zu rachen, fahren
laſſen. Dieſe zur Unzeit geſchehene Vorſtellung
ſturzete ſie in eine Art von Wuth. Sie ſchwur,
ſie wollte viel eher das Haus in Brand ſtecken,

und
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und ihrer Feindinn das Herz durchſtoßen. Sie er—
ſtickete faſt vor Wuth und ware beynahe in Ver—
zuckungen gerathen. Jn dem Augenblicke kam eine
andere Perſon, die ſich nach der Urſache des Strei—

tes eckundigte, und ganz kaltſinnig ſagete, eine ſol—
che Beſchinpfung ware durchaus gar nicht auszu—
ſt.hen noch zu dulden; kurz, er trat. der Empfind—
lichreit der beleidigten Perſon bey. Nach und nach,
ſo wie ſie redete, beſanftigte ſich der Zorn derſelben,
und es kam ſo weit, daß ſie ſich ganzlich beruhigte.
„Wie nun? ſagete der andere zu ihr, Sie ſind ja
„jetzo ganz beſanftiget; haben Sie denn vergeſſen,

114 „daß wir noch ein Haus in Brand zu ſtecken und
„einer Frau das Herz zu durchbohren haben? Jch
„ſage es Jhnen, ich wurde nicht das geringſte da—

„von nachlaſſen. Die Frau, welche ſo ſehr im
u Zorne geweſen, fieng an zu lachen; und der zur

J

Unzeit vernunftige Mann erlernete, man muſſe ſich

uilututi

nienials einem Strome widerſetzen, ſondern ihm
vielmehr ſeinen Lauf erleichtern, wofern man ihn

vd

nicht die großten Verheerungen wolle anrichten ſe—

hen. Fahren Sie fort, Fraulein Verſtandig,
und ſagen Sie uns etwas von America.

Fraul Verſtandig.
Canada iſt zwar eigentlich nur eine kleine Pro

vinz: man begreift aber doch das ganze Land
darunter, welches gegen Mittag von Neu-Eng
land und Luiſiana begranzet wird. Man horet
aber, daß heute zu Tage ein großer Streit unter
den Englaudern und Franzoſen wegen der Gran-

j zen dieſes Landes iſt, und Krieg gefuhret wird.
Eine



Das XXVII Geſprach. 45
Eine jede von beyden Nationen behauptet, es
komme ihr das Eigenthum von noch einem Stucke

dieſes Landes zu. Gott gebe doch, daß ſie ſich
bald vergleichen! Meine liebe Gut ſaget, wir ſind
nicht geſchickt genug, zu entſcheiden, wer Recht
hat: alſo wunſche ich nur, daß ſie bald einig wer—
den. Die vornehmſten Stadte der Franzoſen in
dieſem Lande ſind Quebeck, welches ihnen aber die
Englander jetzt weggenommen haben, Montieal
und die drey Fluſſe oder les trois Rwieres. Es
giebt auch eine gtoße Anzahl kleiner Feſtungen oder
Forts darinnen.

Der Fluß St. Florenz fließt in Canada. Er
iſt an vielen Orten uber eine Meile und an ſeiner

Mundung, oder da, wo er in das Meer fallt,
funfzig Meilen breit. Die Schifffahrt auf demſel—
ben iſt wegen der Menge Felſen, die ſich darinnen
befinden, ſehr gefahrlich. Es giebt darinnen große
Waſſerfalle, welche man Sprunge nennet; das
Waſſer fallt namlich oben von der Hohe eines Felſen
herunter. Die beyden großten Waſſerſprunge ſind

die hey Niagara und Saint-Louis. Bilden Sie
ſich einmal einen Felſen ein, meine lieben Fraulein,

welcher zwo Meilen lang iſt; und das iſt der Nia—
gara. Von der Hohe dieſes Felſen nun, welcher
uberaus hoch iſt, fallt der ganze Fluß herunter,
und bildet im Herunterfallen gleichſam ein Tafel—
tuch vom Waſſer, welches ein entſetzliches Gerauſch
machet, das man viele Meilen weit horet.

Frl. Luiſe.
Wie machet man es denn, wenn man auf die—

ſem Fluſſe reiſet? Es hat nicht das Aunſehen oder

einige
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einige Wahrſcheinlichkeit, daß man Schiffe daruber
fuhren konne.

Nadem. Gut.
Die großen Schiffe gehen nicht weiter, als bis

Quebeck; und wenn man nach Montreal gehen
will, ſo hat man welche, die noch anders gebauet
ſind. Nachher reiſet man nicht anders, als in
Canoten.

Frl. Maria.
Jch weis nicht, was ein Canot iſt.

Madem. Gut.
Es iſt ein kleines Fahrzeug, welches aus Baum

rinden gemacht, und auf eine geſchickte Art mit
einem Faden von eben den Rinden zuſammen ge—
heftet iſt. Die großten konnen acht Menſchen in
ſich halten. Die Wilden ſind uberaus geſchickt,
ihre Canote zwiſchen den Felſen hindurch zu fuh—
ren; und wenn ſie ſchwere Fahrten antreffen, ſo
nehmen ſie das Fahrzeug auf den Kopf, und gehen
ſo lange zu Lande, bis ſie eine leichtere Fahrt ge—
funden haben. Dieſes nennen ſie eine Uebertra—
gung machen. Nennen Sie uns doch die vor—
nehmſten Wilden, Fraulein Verſtandig, welche
dieſes Land bewohnen.

Frl. Verſtandig.
Das ſind die Huronen, die Algonquinen, die

Jroqueſen, die Jlineſen, die Ootawaier, die Aſſi—
nipoilen, die Siuxe und viele andere.

Fraul. Heftig.
Wachſt denn auch Korn und andere Sachen in

dieſem Lande?

Madem.—
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Madem. Gut.

Ja, ſeitdem die Europaer da ſind. Vorher
gaben ſich die Wilden nicht die Muhe, das Land
zu bauen.

Jgfr. Schonichinn.
Und wovon lebeten ſie denn, wenn ſie kein Korn

und andere Gewachſe hatten?

Madem. Gut.
Von der Jagd und Fiſcherey. Dieſes Land iſt

voller Gebirge und Seen, welche ihnen genug ga—
ben, wovon ſie leben konnten. Die Wilden in

udieſen Gegenden ſind zu gleicher Zeit ſehr gefraßig 1
und ſehr maßig, nachdem ſie wenig oder gar nichts
iu eſſen haben. Weil ſie den großten Theil ihres 5
Lebens auf der Jagd zubringen: ſo muſſen ſie ſich

das Faſten wohl angewohnen. J
Frl. Maria. J

Mein Papa geht fleißig auf die Jagd: er fa—
ſtet aber deswegen nicht, ſondern kommt wieder
nach Hauſe und ißt; oder er bringt auch wohl ſ

etwas zu eſſen mit; warum thun die Wilden, nicht

/eben das?
Madem. Gut.

Es iſt ein großer Unterſchied unter ihrer und

unſerer Jagd. Bilden Gie ſich ein, mein Schatz,
dieſes weitlauftige Land ſey ſo zu ſagen nichts an—

ders, als ein unermeßlicher Forſt. Es giebt
Oerter, wo man drey bis vierhundert Meilen weit

Geholze findet. Die Wilden verſammeln ſich im
Anfange des Herbſtes oder Weinmonates haufen—
weiſe in dieſen weitlauftigen Waldungen; um ihre
Jagd zu verabreden. Vordem hatten ſie kein an—

deres
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deres Gewehr, als Bogen und Pfeile; jetzt haben
ſie auch Flinten. Jhr ganzer Vorrath, womit ſie
ſich verſorgen, iſt Pulver und Bley; und ein jeder
hat hinten auf ſeinem Rucken einen Sack, worin—
nen er Mehl von indianiſchem Korne hat. Das
iſt alles, was ſie zu einer Jagd von dreyen Mona—
ten wenigſtens mitnehmen.

Jgfr. Sophie.
Aber wie konnen ſie dieſe ganze Zeit uber von

ſo wenigem Mehle leben? Wo ſchlafen ſie in die—
ſen großen Waldern? Nehmen ſie keine Kleider
mit ſich, damit ſte ſich anders anziehen konnen,
weun ſie durch und durch naß ſind, einige Hemden
wenigſtens?

Madem. Gut.
Jch will alle Jhre Fragen nach der Reihe beant

worten. Sie erlegen in dieſen Waldern Thiere,
ziehen ſie darauf ab, damit ſie die Felle betommen,
und eſſen das Fleiſch. Zuweilen eſſen zehn Mann
daſelbſt in einem einzigen Tage ſo viel Fleiſch, als
hier wohl ihrer funfzig eſſen connten. Jhr Mehl
heben ſie auf die unglucklichen Zeiten auf, wo ſie
nichts ſchießen; und alsdann nehmen ſie eine
Handvoll davon, feuchten es mit einem wenig
Waſſer an, und ruhren es um; und da haben ſie
denn eine Mahlzeit auf den ganzen Tag. Daher
habe ich Jhnen eben geſaget, ſie waren maßig und
gefraßig zu gleicher Zeit, nachdem ſie Lebensmittel

haben. Weil es ihnen nicht an Holze fehlet, ſo
machen ſie den Abend ein großes Feuer an, und
legen ſich dabey nieder. Andere machen ſich ge

ſchwind
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ſchwind eine Hutte von Zweigen. Noch andere
graben große Locher in den Schnee und kriechen
da hinein. Man giebt vor, ſie lagen darunter
ſehr warm. Wenn ihre Kleider durchnaſſet ſind:
ſo trocknen ſie ſich wieder bey einem großen Feuer.

Was ihre Hemden betrifft, ſo wechſeln ſie dainit
nicht oft; und ſie behalten ſie ſo lange an, bis ſte
ihnen ſtuckweiſe vom Leibe fallen. Wenn Gie ih—
nen ein weißes Hemde geben: ſo ziehen ſie ſol—
ches uber das ſchmutzige; und es finden ſich einige
unter ihnen, die oft vier bis funf Hemden uber
einander anhaben.

Fruul. Lucia.
Pfui die garſtigen Leute! Sie haben dogh gar

keine Reinlichkeit. Wenigſtens kann man ihnen
nicht Schuld geben, daß ſie bey ihren Kleidungen

Eitelteit haben.

Madem. Gut.
Jch bitte um Verzeihung, mein Schatz; ſie ha—

ben viel Eitelkeit; und daher legen ſie ſich an, das
iſt, ſie malen ſich den ganzen Leib und das Geſicht.
Fur die Mannsperſonen iſt es ein großer Putz, wenn

nſie eine große gemalete Schlange auf dem Geſichte
haben; ſie bilden ſich ein, dieſes mache ſie ihren

TPeinden furchterlich. Einige malen ſich mit ro—
her und andern Farben: diejenigen aber, welche
wollen, daß ſolches beſtandig dauere, machen es
folgender Geſtalt. Sie ritzen ſich mit der Spitze
einer Nadel Schrammen; das iſt, ſie zeichnen
etwas auf. ihre Haut, und ritzen ſolche auf;

darauf ſtreuen ſie Schießpulver hinein und zunden

Nag.f. j C. IVTheil. D es
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es hernach an. Dieſes machet ſolche Zeichen, die
ihr Lebenlang bleiben.

J Fraul. Charlotte.
J Man muß den Henker im Leibe haben, wenn

man zur Luſt ſo viele Schmerzen ausſtehen kann.

Madem. Gut.
Und das Frauenzimmer, welches ſich in eine

ſteife Schnurbruſt zwangt, daß es erſticken mochte,

damit es nur eine ſchone Taille habe; diejeni—
gen, die ſich gar zu knappe Schuhe machen laſſen,

und die Fuße hineinzwangen, damit ſie nur einen
niedlichen Fuß haben; diejenigen, die ſich drey
Stunden lang von einem Perukenmacher die Haare

S—

raufen laſſen; die ſich der Gefahr ausſetzen, daß
ihnen die Ohren verbrannt werden; welche die
Nacht ohne Schlaf zubringen, weil ihre Papierwi—
ckel oder Papilloten ſie daran verhindern: alle
dieſe Frauensperſonen, ſage ich, ſind die nicht eben
ſo ausſchweifend, als die Wilden?

Frl. Luiſe.
Das iſt ſonderbar. Jch wurde von der Aus—

ſchweifung dieſer Volker geruhret, und dachte nicht
daran, daß meine noch viel großer iſt. Denn
kurz, ſie legen ſich, auf ihr ganzes Leben, nur ein—
mal an; und die Strafe, die ich mir auflege, um

der Mode zu folgen, fangt alle Tage wiederum
an. Legen ſſich denn die wilden Frauensperſonen
auch an?

Madem. Gut.
Nein, ſondern ſie haben Kleidungen und Putz.

Jch habe einen von ihren Galarocken geſehen.

Es
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Es war eine Art von einem ledernen Sacke ohne
die geringſte Falte, unten mit einer Troddel, die
aus einem kleinen Beſtecke beſtund, welches faſt
wie eine Glocke gemacht war. Man findet es an
dem Schwanze derer Schlangen, die man deswe—
gen Klapperſchlangen nennet.

Frl. Luiſe.
Jch wollte wohl wetten, dieſe armen elenden

Weiber halten ſich darinnen fur eben ſo geſchmucket

und geputzt, als ich in meinen Kleidern mit Golde
und in meinen Diamanten.

Madem. Gut.
Ganz gewiß, mein Schatz; der Putz beſteht nur

in der Einbildung.
Fel. Maria.

Jch begreife es gar wohl, daß die Wilden ge—
nothiget geweſen, dieſe erſchrecklichen Jagden zu
halten, ehe die Europaer ſie den Feldbau gelehret.
Aber warum geben ſie ſich noch jetzo ſo viele
Muhe? Wurde es nicht viel leichter und beque—
mer fur ſie ſeyn, wenn ſie ſo, wie unſere Pachter,
lebeten?

Madem. Gut.
Die Europaer wurden ihnen aber die zum Feld—

baue nothigen Dinge nicht umſonſt geben. Da—
mit ſie ſoiche von ihnen bekommen, ſo geben ſie
ihnen die Felle von den Thieren, die ſie erleget
haben; und folglich ſind ſie verbunden, noch fer—
ner auf die Jagd zu gehen. Außerdem ſo ſind
die Wilden hochſt trage. Sie laſſen es ſich drey
Monate lang des Jahres ſauer werden, und geben

D a ſich
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ſich ſo viele Muhe, damit ſie das Vergnugen ha—
ben, daß ſie die ubrige Zeit nichts thun durfen.
Sie wollen in der Unabhangigkeit leben, und ſcha—
tzen ſich ſehr glucklich, daß ſie keinem Menſchen
einige Verbindlichkeit haben.

Frl. Luiſe.
Darinnen haben ſie Recht. Jch glaube, ein

Menſch, welcher keines andern nothig hatte,
konnte als ein vollkommen glucklicher Menſch an
geſehen werden.

Madem. Gut.Das wird man dereinſt unterſuchen muſſen;

heute iſt es zu ſpat.

Das XXVIII Geſprach.
Frl. Luiſe.

HGie haben das letzte Mal geſaget, meine liebeS Gut, Sie wollten den Satz unterſuchen,

den ich Jhnen vorbrachte. Jch habe ſeit unſerer
letzten Lehrſtunde viel daruber gedacht. Die Frey
heit iſt das koſtbarſte unter allen Gutern; und mich
dunket, ein Menſch, welcher alles deſſen nicht nothig

hat, was ihn umgiebt, iſt wahrhaftig frey.

Madem. Gut.
Ja, beynahe ſo, wie es die Lacedamonier wa

ren. Jhre Republik war fur ſie die ganze Welt.
Weil ſie darinnen alles fanden, was ſie nothig
hatten: ſo war ihnen das Uebrige der Erde gleich
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gultig. Sie wurden ſich wenig um deſſen Unter—
gang bekummert haben; denn ſie hatten nichts von

deſſen Erhaltung.
Frl. Luiſe.

Loöſchete denn etwan ihre Unabhangigkeit die
Regungen der Menſchlichkeit bey ihnen aus?

Madem. Gut.
Jch glaube es wenigſtens; und ich bin innerlich

uberzeuget, es entſtehen daraus, daß wir einan—
der beſtandig nothig haben, tauſenderley Tugenden,

und unter andern auch die Menſchlichkeit.

Frl. Luiſe.
Allein, wir ſind doch wahrhaftig Sclaven der—

jenigen, von denen wir etwas hoffen. Wie ich
nun geſaget habe, ſo ſehe ich die Freyheit als das
großte Gut unter allen an. Wir vertauſchen alſo
unſere Freyheit, welche ein großes Gut iſt, gegen
unſere Bequemlichkeiten und Grillen, welche kleine
Guter ſind. Jſt es nicht ſo klar, als der Tag, daß

uns dieſer Tauſch ſehr nachtheilig iſt?

Madem. Gut.
Fraulein Luiſe wird eine furchterliche Gegne—

rinn. Gie ſetzet Grundſatze; ſie zieht Folgen
daraus. Man muß gleichwohl verſuchen, ihr
ein wenig zu widerſprechen. Mich durket, mein
Schatz, es wurde dienlich geweſen ſeyn, daß Sie
mit einer guten Erklarung der Freyheit angefan—
gen hatten. Vilielleicht verſtehen Sie darunter
die eine Sache, und ich die andere. Wenn man
diſputiren will: ſo muß man erſt einander recht

verſtehen.

D 3 Jgfr.
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Jgfr. Schonichinn.
Warum glauben Sie, daß das Fraulein Luiſe

mit Jhnen diſputiren will? Jch halte es fur viel
zu geſittet dazu.

Madem. Gut.
Da haben wir gerade das, was ich geſaget

habe, mein Schatz. Es iſt viel daran gelegen,
daß man den Sinn der Worter recht verſtehe.
Zum Beyſpiele, mein Schatz; diſputiren und ſtrei—
ten oder zanken ſind zwo ſehr unterſchiedene Sa—
chen. Diſputiren heißt eine andere Meynung ha—
ben, als diejenige Perſon, mit der man ſcpricht,
und ſie vorbringen. Das iſt nichts boſes. Sie
wiſſen wohl, daß wir niemanden auf ſein Wort
glauben ſollen, und daß man ſeine Grunde unter—

ſuchen und ihm die unſerigen ſagen muß. Das
heißt diſputiren; und ſo oft man ſolches mit Sanft
muth, Beſcheidenheit und Hoflichkeit thut: ſo iſt
es nichts boſes; ſondern es vergnuget und ver—
treibt die Zeit vielnmehr. Wird man hingegen da—
fur, daß man ſeine Grunde vorbringen ſollte, hitzig

und zornig; ſaget man grobe Worte: ſo heißt ſol—
ches zanken und ſtreiten; und das thun ehrbare
und wohlgezogene Leute niemals. Jch will einige
Fragen an Sie thun, Fraulein Luiſe; belieben Sie
mir darauf zu antworten.

Beſteht die Freyheit darinnen, daß man alles

boſe thut, was einem einfallt?

Frl. Luiſe.
Vielleicht glauben ſolches einige Perſonen:

allein, das iſt nicht die Freyheit, wovon ich rede,
welche
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welche das koſtbarſte unter allen Gutern iſt. Es
iſt vielmehr ein Gluck, dieſe Freyheit zu verlieren.

Madem. Gut.
Gollte ſie denn wohl darinnen beſtehen, daß

man ſich vielmehr um zehn, als um zwolf Uhr nieder—
legen, und nach ſeinem Belieben aufſtehen oder liegen

bleiben darf, daß man viel. eher ein blaues als ein

grunes Kleid anziehe, und tauſenderley andere der—
gleichen Dinge mehr thue oder laſſe?

Frl. Luiſe.
Das hat ſeine Annehmlichkeit. Es freuet einen,

wenn man dergleichen Kleinigkeiten nach ſeinem Ge—

fallen wahlen kann. Jch geſtehe gleichwohl, daß
dieſes gar zu wenig iſt, als daß man das Gluck oder
Ungluck einer vernunftigen Perſon darauf grunden

wolle.
Madem. Gut.

Lehren Sie uns denn, was Gie durch die Frey

heit verſtehen. Frl. Luiſe.
Jn Wahrheit, ich weis es fur mich ſelbſt nicht

recht; und ich will Jhnen daher die Meynung an—
derer Menſchen davon ſagen. Die Romer zum
Beyſpiele waren die ganze Zeit uber frey, ſo lange
ihre Republik dauerte; unterm Julius Caſar
aber verloren ſie ihre Freyheit.

Madem. Gut.
Sehr wohl. Eine Nation iſt, nach Jhrer Mey—

nung, frey, wenn ſie keinen unumſchrankten Herrn
hat. Jch halte mich deswegen an das Beyſpiel der
Romer: ich melde Jhnen aber, daß dieſes Beyſpiel

D 4 ganz
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ganz das Gegentheil von demjenigen thun wird, was

Sie davon erwarten; und daß, wenn GSie es in
der Nahe unterſuchen, Sie finden werden, die ro—
miſche Republik ſey gar nicht der Mittelpunct der
Freyheit, ſondern vielmehr die Wohnung des
Deſpotiſmus oder der herriſchen Gewalt und der
Tyranney, geweſen. Jch wollte wunſchen, daß ich
mich gleich jetzo in dieſen Beweis einlaſſen konnte:
allein, unſere jungen Fraulein wiſſen die romiſche
Hiſtorie noch nicht, und wurden die Halfte von dem,

was ich ſagen wurde, nicht begreifen.

Jgfr. Schonichinn.
Wenn Sie aber die Gutigkeit hatten, und uns

die romiſche Hiſtorie lehreten: ſo wurden wir im
Stande ſeyn, es zu begreifen.

NMadem. Gut.
Wie mogen wir aber ſo viele Arbeit uber—

nehmen? Wir haben ſchon weit mehr, als wir be—
ſtreiten lonnen.

Fraul. Geiſtreich.
Horen Sie, meine liebe Gut; es giebt ein

Mittel, alles das mit einander zu vergleichen. Jn
der Lehrſtunde des Nachmittages wollen wir die
Hiſtorien aus der heiligen Schrift, und die aus

der alten Geſchichte wiederholen, und von Zeit zu
Zeit einige kleine Erzahlungen und ein wenig Na—
turlehre hinzuthun, wenn GSie ſo gutig ſeyn und

uns etwas davon ſagen wollen. Jn der Mor—
genlehrſtunde konnen wir etwas von der romiſchen
Hiſtorie ſagen; und das wird uns ſchließen und
urtheilen lehren. Gehoret die Wiſſenſchaft zu

ſchließen
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ſchließen und zu urtheilen, wie es ſich gehoret, nicht

mit zur Weltweisheit?
Madem. Gut.

Eigentlich gehoret ſte zu der Logik oder Vernunft—

lehre: doch das lauft auf eines hinaus. Wenn
man ſo, wie es ſich gehoret, denten und ſchließen
will, ſo iſt es nothwendig, daß man richtige Be—

griffe habe. Jch nehme Jhren Entwurf an: ich
wiederhole es aber, es iſt gar zu viel.

Fraul. Heftig.
Sie konnen Jhre Lehrſtunden ja langer machen.

GSie haben Jhre Wette gewonnen, wie Sie ſehen,
melne liebe Gut; Sie konnten mich den ganzen

Tag bey ſich behalten; die Zeit wurde mir gar
nicht lang werden. Jch wurde ſo gar wunſchen,
daß der Tag noch langer ware. Jch habe noch ſo
viel zu lernen, daß ich in meinem zwanzigſten Jahre

noch nicht die Halfte davon wiſſen werde.
Madem. Gut.

Darauf habe ich nichts zu antworten. Frau—
lein Verſtandig, geben Sie uns einen kurzen Be
griff von der Stiftung der Stadt Rom.

Frl. Verſtandig.
Man ſaget, Aeneas, ein trojaniſcher Prinz,

ſoll nach Jtalien gekommen und in dem Lande der
Lateiner ausgeſtiegen ſeyn. Daſelbſt vermahlete

er ſich mit ihres Koniges Tochter Lavinien. Er
hatte einen Prinzen, mit Namen Aſcanius, wel—
cher ihm nachfolgete; und es gab viele Konige aus
dieſem Stamme. Einer von ihnen hinterließ zween

Prinzen, Amulius und Numitor. Numitor,
aals der alteſte, hatte regieren ſollen: ſein Bruder

D5 Amu—
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Amulius aber vertrieb ihn von der Regierung,
brachte darauf deſſen mannliche Erben insgeſammt

uim und ſteckete deſſen Tochter, Rhea Silvia, in ein
Kloſter unter die Veſtalinnen. Dieſes waren ge—
weihete Jungfrauen, welche ſich nicht verheura—
then durften. Rhea Silvia aber machete ſich
an einen vornehmen Kriegesbedienten und bekam
zween Sohne von ihm. Hieruber wurde ihres
Vaters Bruder, der Konig Amulius, ſehr boſe,
ließ ihr die Kinder wegnehmen und ſolche in den
Fluß, die Tiber, werfen. Sie trieben aber an ei—
nem einſamen Orte an das Land; und da ſoll eine
Wolfinn die armen Kinder haben weinen horen,
und ihnen zu ſaugen gegeben haben. An dieſem
einſamen Orte fand ſie einer von des Koniges Hir—
ten, und brachte ſie ſeiner Frau mit nach Hauſe,

die ſie denn auferzog. Als ſie groß wurden, ſo
zeigeten ſie mehr Herz und Verſtand, als andere
ihres Gleichen. Jhr Pflegevater mochte es auch
wohl gewußt oder doch gemuthmaßet haben, daß
ſie aus koniglichem Stamme waren: er hatte en
ihnen aber nicht ſagen wollen, bis ihn die Noth
dazu zwang. Nun war einer von ihnen, namlich
Remus, denn der andere hieß Romulus, von
ſeinen Feinden gefangen und bey dem Koönige an—
gegeben worden, daß er ein Straßenrauber ware.

Er ſollte alſo hingerichtet werden; und da ſagete
es der Hirt dem Romulus, von was fur einem
Herkommen ſie wohl ſeyn moöchten. Romulus
nahm daher geſchwind einige junge Leute zu ſich,
machete ſeinen Bruder Remus los, und entdeckete
ihrem noch lebenden Großvater Numitor, wer ſie

waren.
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waren. Seine Leute geſelleten ſich zu ihnen und
erſchlugen den Konig Amulmus; worauf denn Nu
mitor wieder zur Regierung lam. Es wollten
aber die beyden Bruder, Romulus und Remus,
nicht bey ihm bleiben, ſondern an dem Orte, wo
der Hirt ſie gefunden hatte, eine eigene Stadt bauen.

Sie thaten es: doch wurden ſie bald deswegen un—
einig, und Remus hatte das Ungluck, daß er von
ſeinem Bruder Romulus erſchlagen wurde, wel—
cher die neuerbauete Stadt nach ſeinem Namen

Rom nannte.
Fraul. Maria.

Aber, meine liebe Gut, wer half denn dem
Romulus dieſe Stadt bauen?

Madem. Gut.
Ungefahr dreyhundert Hirten, welche ihre er—

ſten Einwohner waren.
Jgfr. Schonichinn.

Das war alſo vielmehr ein Dorf, als eine Stadt.
Jch habe mir einen ganz andern Begriff von Rom
gemacht, und es fur uberaus groß gehalten. Wir
haben zu Hauſe ein Gemalde, worauf die Entfuh—
rung oder der Raub der Sabinerinnen vorgeſtellet
iſt; da hat die Stadt Rom prachtige Thore und
ſehr ſchone Hauſer.

Madem. Gut.
Das machet, weil der Maler ein unwiſſender

Menſch geweſen, und nichts von der Hiſtorie ver—
ſtanden. Rom war bey ſeinem Urſprunge weder
prachtig, noch bevolkert. Es iſt wahr, es blieb
nicht lange in dieſem Zuſtande, und Romulus fand
ein Mittel, ſolches zu bevolkern. Fraulein Ver—

ſtandig,
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ſtandig, ſagen Sie doch dieſen Fraulein, wie er
das anfieng.

Fraul. Verſſandig.
Er ließ einen kleinen Wald, der dicht an der

Stadt lag, unter dem Scheine eines ſonderlichen
Gottesdienſtes zu einer Freyſtate machen. Er ließ
namlich uberall ankundigen, es ſollten alle dieje—
nigen, welche etwan ein Verbrechen begangen oder
ſonſt boſe Handel hatten, an dieſem Orte Sicher—

heit haben, und er und ſeine Hirten wollten ſie
vertheidigen. So gleich liefen die Diebe, die Rau—
ber, die Morder, die boſen Schuldner, welche
nicht bezahlen konnten und ſich furchteten, ſie moch—
ten in das Gefangniß kommen, und diejenigen, wel—

che nichts zu leben hatten, aus allen Landen dahin;
und Romulüs befand ſich bald drey tauſend drey

hundert Mann ſtark.

Jgfr. Sophie.
Geſtehen Sie nur, meine liebe Gut, daß er

eben ſo gut wurde gethan haben, wenn er ſich zum
Haupte einer Rauber- oder Spitzbubenbande ge—
macht hatte. Wie konnte man ſicher zu Rom le—
ben? Es mußte daſelbſt ja gefahrlicher ſeyn, als
in einem Walde.

Madem. Gut.
Hierinnen muß man eben des Romulus Ver—

ſtand und ſeine grohßen Gaben bewundern, mein
Schatz; weil er Mittel und Wege fand, alle dieſe
Leute guten Geſetzen zu unterwerfen, die ſie mit vie-
ler Scharfe und genau beobachteten.

Frl.
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Frl. Luiſe.
Mich dunket, meine liebe Gut, ſie haben ihre

Lebensart oder Handthierung eben nicht verändert.

Sie waren Privatdiebe und Rauber und wurden
nachher offentliche Rauber. Denn turz um, ſie
hatten kein Recht auf das Land, welches um ſie
her lag; und Numitor hatte dem Romulus nur
einen Bezirk von ungefahr einer ſtarken Meile nach
unſerm Maaße gegeben; folglich raubeten ſie alles
das Land, was ſie noch daruber hatten.

Madem. Gut.
Geben Sie auf dasjenige wohl Achtung, mein

liebes Fraulein, was ich Jhnen ſagen will. Es ſind
nicht alle Kriege und alle Erwerbungen neuer Lan—

der ungerecht. Jch ſehe nicht, daß Romulus je—
mand angegriffen hat. Er vertheidigte ſich nur;
und das iſt erlaubet. Es iſt ſo gar erlaubet, Vere
gutungen von ſeinem Feinde zu fordern, der uns mit
Unrechte angegriffen hat. Romulus verlangete
kand; und dabey war nichts Boſes.

Fraul. Charlotte.
Und wer ernahrete alle dieſe Leute, ehe ſie das

Land hatten?
Madem. Gut.

Haben Sie denn nicht gehoret, Numitor habe
dem Romulus eiunen Bejzirk von einer guten ſtarlen
deutſchen Meile gegeben? Er theilete dieſes Stuck
Land in drey ungleiche Theile; und das großte da—
von theilete er zu gleichen Theilen unter diejenigen
aus, die ſich die Muhe gaben, es zu bauen. Es
hatte alſo jedermann zu leben, wenn er arbeitete.

Fraul.
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Fraul. Charlotte.
Jch begreife wohl, daß ein einzelner Menſch

von ſeiner Arbeit leben kann: aber wie konnten die
jenigen, welche eine große Familie hatten, ihre Kin—

der ernahren?

Fraul. Verſtandig.
Die erſten Romer hatten weder Frau noch Kin—

der. Es waren Jauter Mannsperſonen, die ent—
weder niemals verheurathet geweſen, oder ihre
Weiber verlaſſen hatten.

Fraul. Heftig.Wie hat denn die Stadt Rom ſo lange dauern

konnen; wenn die exſten Romer weder Frauen
noch Kinder gehabt haben?

Madem. Gut.
Sie bekamen bald welche, meine lieben Frau—

lein; und das wird Jhnen das Fraulein Verſtan
dig erzahlen.

Fraul. Verſtandig.
Da Romulus ſah, daß die meiſten von den

jenigen, die zu ihm kamen, keine Frauen hatten:
ſo ſchickete er Geſandte in alle benachbarte Stadte
und ließ um ihre Tochter fur ſeine Einwohner zur
Ehe anhalten. Sie wurden aber aller Orten ab—
gewieſen. Die Sabiner ließen es nicht dabey be
wenden, daß ſie ihnen ihr Anſuchen abſchlugen,
ſondern ſie verhohneten ſie auch noch und ſageten:

wenn Romulus eine Freyſtate fur die Weibes—
perſonen errichten wollte, die nichts taugeten, ſo
wie er fur die Boſewichter unter den Mannsper
ſonen gethan hatte: ſo wurde er Weiber genug be
kommen. Romulus argerte ſich uber dieſe Ant

wort
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wort ſehr, und gedachte, er wollte es ihnen ſchon
vergelten. Er ließ kund machen, er wollte zu Eh—
ren des Neptuns ein großes Feſt anſtellen, wel—
ches drey Tage dauern ſollte. Alle Einwohner
aus den benachbarten Stadten kamen haufenweiſe
nach Rom, und vornehmlich die Sabiner mit ih—
rem Frauenzimmer. Sie ſahen ihre Luſtbarketten
mit Vergnugen an; und die Romer bathen, nach u
dem erſten Tage, die Fremden ſehr hoflich, ſie moch-

ten doch in ihre Stadt kommen. Sie bewirthetenbeherbergeten ſie in ihren Hauſern, und ina— 9

cheten ſich der Gelegenheit zu Nutze, ihre Tochter J

kennen zu lernen. Den andern Morgen, da ſie
wieder einer neuen Luſtbarkeit zuſahen, gab Ro—

mulus ein Zeichen; und ſogleich ergriff ein jeder
J

unverheuratheter Romer ein Magdchen, nahm es 414

auf ſeinen Arm und trug es in ſein Haus. Als—
J

doaald wurden die Thore zugeſchloſſen, und Romu— J
lus ließ noch an eben dieſem Tage alle dieſe Magd—chhen mit ihren Entfuhrern, nach den Gebrauchen ch

des Landes, trauen. J

Frl. Lucia.
Ach, meine liebe Gut, ich bekomme einen rech—

nten Haß gegen den Romulus. Es wurde viel beſ J

ſer geweſen ſeyn, wenn er alle dieſe armen Magd-—

chen hatte umbringen laſſen, als daß er ſie genothi—
get hat, Manner zu nehmen, welche ſie nicht kann—
ten und folglich auch nicht lieben konnten. 5

Madem. Gut.
Jch habe Jhnen vor einiger Zeit geſaget, die Heu J

rathen aus vernunftigen Urſachen waren viel gluck—
licher, als. diejenigen, die aus Neigung geſchloſſen

wurden.
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wurden. Hier haben Sie einen Beweis davon. Ei—
nige Zeit darnach gab man denen von dieſen Wei—

bern, die mit ihren Mannern nicht zufrieden waren,
die Erlaubniß, ſolche zu verlaſſen und wieder in ihr
Land zuruck zu kehren: es fanden ſich aber nur ihrer

zwo, welche ſich dieſer Erlaubniß zu Nutze macheten;
und ſie betheureten insgeſammt, ſie waren mit dem

Betragen ihrer Manner gegen ſie ſo gut zufrieden,
daß ſie lieber ſterben, als ſie verlaſſen wollten.

Frl. Lucia.
Die Romer mußten ſich ſehr gut und gefallig

gegen ſie erwieſen haben, daß ſie ſich ſolche ſo erge—

ben gemacht; und ich begreife nicht, wie ſich der
gleichen Menſchen in ſo kurzer Zeit alſo hatten ver
andern konnen.

Madem. Gut.
Sie horeten den Augenblick auf, Boſewichter

zu ſeyn, da ſie ſich der Arbeit und denen weiſen
Geſetzen unterwarfen, die ihnen Romulus gab.
Damit ich Jhnen einen Begriff von ſeiner Menſch
lichkeit gebe: ſo will ich Jhnen nur ein einziges
Stuck davon erzahlen. Es war unter den Heyoen
eine ſtarte Gewohnheit, daß ſie die Kinder todte
ten, welche ſchwach und ungeſtalt zur Welt kamen,
wie bey den Lacedamoniern. Romulus aber,
der viel weiſer und menſchlicher war, als Lykur
gus, fuhrete dieſes Geſetz nur mit einem großen
Widerwillen ein; und damit er es unnutz machete,
ſo verordnete er, es ſollten die Aeltern nicht eher
Erlaubniß haben, dieſe ungluckſeligen Kinder zu
todten, als nach Verlauf dreyer Jahre; nicht allein
deswegen, weil es ſehr wohl geſchehen konnte, daß ſie

in
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in dieſen dreyen Jahren ſtarker wurden, ſondern
auch, weil er dachte, es ſey nicht moglich, daß es

ſo rauhe und wilde Aeltern gabe, die ein armes
Kind toödten konnten, welches ſie drey Jahre lang
wurden erzogen und deſſen unſchuldige Liebkoſungen
angenomnien haben. Weil ſich indeſſen doch von
Zeit zu Zeit einige grauſame und unmenſchliche Ael—

tern ſehen laſſen, welche ihre Kinder haſſen: ſo ver—
ordnete Romulus, welcher alles voraus ſah, man
ſollte, ehe man dieſe armen Kinder umbrachte, eiſt

die vornehmſten Anverwandten von vaterlicher und
mutterlicher Seite zuſammen berufen und ihr Gutach
ten daruber einholen.

Frl. Lucia.Sle haben das Mittel gefunden, mich mit dem

Romulus wieder auszufohnen. Jch verzeihe
ihm den Frauenzimmerraub wegen derer Geſſetze,

die er machete, um den kleinen Kindern das Leben

zu erhalten,
Frl. Heftig.Ich bitte Sie, ſagen Sie uns doch, wie war

die Regierung der Romer beſchaffen; und war nicht

Romulus der erſte Konig in Rom?

Madem. Gut.
Ja, mein Schatz. Er ließ alle Einwohner in

Rom zuſammen kommen und fragete ſie, was fur
eine Regierungsart ſie zu haben wunſcheten. Sie
antworteten ihm, die monarchiſche, und erwahle-

ten ihn zu ihrem erſten Konige. Jndeſſen war
ſeine Gewalt doch nicht unumſchranket. Er hatte

hundert Manner ausgeſuchet, welche ſo zu ſagen,
die Landſtande oder ein Parlement ausmacheten.

Mag.f. j.C. IVTheil. E Man
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Man nanute ſie den Rath oder Senat; und Ro
mulus war verbunden, ihn in wichtigen Sachen
und Angelegenheiten zu Rathe zu ziehen. Das
Volk mußte auch bey gewiſſen Angelegenheiten den

Ausſpruch thun.

Frl. Luiſe.
Das iſt gerade eben die Regierungsart, die ich
liebe; ein Konig, deſſen Gewalt durch das Anſe—

hen eines Parlementes und des Volkes einge—
ſchranket iſt.

Madem. Gut.
Das iſt in einem Wahlreiche vortrefflich: in ei

nem Erbreiche aber iſt es, nach meiner Meynung,
die allergefahrlichſte und unbequemſte Sache, die
ſich am wenigſten ſchicket.

Jgfr. Landmanninn.
Zum Glucke haben Sie uns erlaubet, daß wir

uns nicht eben an Jhre-Meynung halten ſollen.
Jch geſtehe es Jhnen, ich wurde Jhre in dieſem
Stucke niemals annehmen konnen. Jch haſſe den
Deſpvotiſmus, oder die herriſche Gewalt, und die

gar zu große Freyheit. Jch liebe ein gerechtes
Mittel unter beyden; und ich glaube, ich finde
ſolches in der erſten Regierungsart der Stadt

Rom.
Madem. Gut.

Jch liebe, wie Sie, eine Freyheit, die von der
herriſchen Gewalt und der Ungebundenheit gleich

weit entfernet iſt. Mein Abgott iſt die Freyheit 3

ich will es Jhnen wohl geſtehen; und eben deswe
gen bin ich der monarchiſchen Regierung mehr zu

gethan und gewogener. Was ich Jhnen ſage,
kommt
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kommt Jhnen ausſchweifend vor. Jch verzeihe
es Jhnen, daß Sie ſolches glauben: ich bitte Sie
aber, ſchieben Sie Jhr Urtheil ſo lange auf, bis
die Folge der romiſchen Hiſtorie entſcheidet, ob ich

Recht oder Unrecht habe. Belieben Sie fortzu—
fahren, Fraulein Verſtandig.

Fraul. Verſtandig.
Die meiſten von denen Magdchen, welche die

Romer geraubet hatten, waren Sabinerinnen, und
ihre Aeltern, Bruder und Anverwandten konnten
es nicht verſchmerzen „daß ſie ihnen ſo mit Liſt und
Gewalt waren entzogen worden. GSie ruſteten ſich

alfo zwey Jahre lang, um ſich an den Romern des
wegen zu rachen, und beredeten auch andere Vol—

ker, daß ſie ein gleiches thun mochten. Die thaten
es gleich: ſie wurden aber von den Romern geſchla
gen. Dadurch ließen ſich die Sabiner nicht ab—
ſchrecken, ſondern rucketen vor die Stadt Rom, ſie
zu belagern. Die Feſtung dieſer Stadt lag auf ei—
nem großen Felſen. Der Befehlshaber darinnen
war Tarpejus, deſſen Tochter Tarpeja hieß.
Dieſes ungluckſelige Frauenzimmer hatte das Gold
ſehr lieb; und weil die ſabiniſchen Soldaten an
ihren Armen Ringe trugen, welche ſo ausſahen,
als wenn ſie von dieſem koſtbaren Metalle waren,
ſo wunſchete ſie ſehr, ſolche zu haben. Gie ließ
alſo dem Konige der Sabiner, Tatius, hinterbrin—
gen, ſie wolſte ihm das Thor der Feſtung eroffnen,
wenn er ihr das geben wollte, was ſeine Soldaten
an dem Arme trugen; denn ſie wußte nicht, daß
ſolches Braceletten oder Armbander hieß. Tatius

E 2 verſprach
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verſprach ihr mit einem Schwure, ſie ſollte das
haben, was ſeine Soldaten an ihren Armen tru—
gen, ohne daß er ſich weiter daruber erklarete.
Als ſie ihnen nun das Thor aufgemacht und ſie hin—
ein gelaſſen hatte: ſo warfen ſie alle ihre Schilde,
die ſie auch an den Armen hatten, auf ſie; und ſie
wurde unter deren Laſt erſticket.

Indeſſen waren die Romer aufgewachet und
griffen zun Waffen. Es kam zu einem ſo grim—
migen Gefechte, daß zu befurchten war, die Ro—
mer und Sabiner wurden die Waffen nicht eher
verlaſſen, als bis ſie einander bis guf den letzten

Mann erſchlagen hatten. Die Sabinerinnen aber
konnten es nicht mit anſehen, daß ihre Manner
ſo von ihren Vatern und Brudern, oder dieſe von

ihren Mannern ſollten umgebracht werden. Gie
nahmen daher ihre kleinen Kinder auf ihre Arme,
und liefen alſo mit zerſtreueten Haaren mitten zwi—
ſchen die beyden fechtenden Parteyen. Dieſes no—

thigte ſie alle beyde, denen ſie auf gleiche Art lieb
waren, die Waffen: ſinken zu laſſen. Darauf ſa—
geten ſie zu ihren Aeltern, ſie waren mit ihren Man
nern ſo wohl zufrieden, daß man ſie erſt umbrin—
gen mußte, ehe man ſolchen das Leben nehmen
ſollte. Sie brachten ſie auch endlich dahin, daß
ſie es ſich gefallen ließen, mit ihnen Friede zu ma
chen. Es wurde beſchloſſen, die Romer und Sa—

biner ſollten zuſammen nur ein einziges Volk aus—
machen, und Tatius ſollte nebſt dem Romulus
Konig ſeyn.

Jgfr.
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Jgfr. Schonichinn.

SGie haben geſaget, meine liebe Gut, die
Frauensperſonen hatten nicht ſo viel Herzhaftigkeit,
als die Mannsperſonen. Sie ſehen aber doch
gleichwohl, daß ſich die Sabinerinnen nicht furch—
ten, ſich dem Tode auszuſetzen, und daß ſie mitten
unter die bloßen Schwerter laufen, wovon ſie wohl
konnten verwundet oder getodtet werden.

Frl. Lucia.
Dieß erinnert mich auch daran, daß Sie uns

phyſiſche Beweiſe von dem Vorzuge der Mannsper
ſonen vor den Frauensperſonen verſprochen haben;

und die haben Sie uns noch nicht gegeben.

Madem. Gut.
Jch habe Jhnen nicht geſagt, daß die Manns

Perſonen den Frauensperſonen vorzuziehen waren,
ſondern nur daß dieſe letztern weniger Starke und

Herzhaftigkeit hatten, als die erſtern. Nun ſind
aber die Starke, die Herzhaftigkeit und die Tapfer—
keit nicht immer gute Eigenſchaften.

Jgfr. Sophia.
Jn Wahrheit, meine liebe Gut, Sie denke auf

eine ſonderbare Art von einer großen Menge Sa—

chen. Zum Beyſpiele, ich habe niemals ſagen
horen, außer von Jhnen, die Starke, die Tapfer—
keit und die Herzhaftigkeit waren keine gute Eigen—

ſchaften.
Maadem. Gut.

Damit wir wiſſen, ob ich oder andere unrecht
denken: ſo muſſen wir unſere verſchiedenen Mey—
nungen unterſuchen: und Jch verſpreche Jhnen, ich
will meine ſogleich fahren laſſen, ſo bald Sie mir be—

E 3 weiſen
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weiſen werden, ſie ſey unrecht. Was glauben Sie
wohl, Fraulein Luiſe, wer hat mehr Herzhaftig-
keit gehabt, Cyrus oder der Dieb, den man ge—
ſtern aufgehanget hat?

Frl. Luiſe.
Jch glaube, darunter iſt nicht die geringſte Ver—

gleichung. Cyrus hatte ſie.

Madem. Gut.
Jch komme immer wieder auf meine alte Art

und Weiſe, meine lieben Fräaulein. Sie iſt be—
ſchwerlich, und man muß ſich dabey ſehr binden:
aber ſie iſt ſicher. Jch muß Erklarungen haben.
Was verſtehen Sie unter Herzhaftigkeit?

Frl. Luiſe.
Man ſaget, ein Menſch hat Herz oder iſt herz—

haft, wenn er ſich ohne Furcht den großten Ge—
fahrlichkeiten ausſetzet. Jch werde alſo ſagen, die
Herzhaftigkeit iſt die Verachtung der Gefahr und
alles deſſen, wovor ſich die gemeinen Menſchen am
meiſten furchten, als zun Beyſpiele der Tod, das
Leiden, die Verachtung u. d. g.

Madem. Gut.
Jch halte mich an dieſe Erklarung; und ich be—

haupte daraus, der Dier habe mehr Herzhaftig—
keit, als der Held und der Landbezwinger. Von
hundert Dieben oder Raubern verlieren wenigſtens

neunzig das Leben durch des Henkers Hand; und
von hundert Landbezwingern oder Helden entgehen
mehr, als die Halfte, dem Tode, dem ſie in den
Schlachten trotzen. Die Unſterblichkeit, der Ruhm,
die Ehre, die Belohnungen, zuweilen die Pflicht
ſelbſt, muntern die Helden auf; und dieſe glanzende

Ausſicht
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Ausſicht iſt ſehr vermogend, ſie uber die naturliche
Furchtſamkeit zu erheben. Der Rauber erwartet
nur Schande, Schmach und Strafe. Sie ſehen
vollkommen wohl ein, daß er weit mehr Starke
brauchet, als der Held; weil er nichts zu hoffen
und alles zu furchten hat. Die Herzhaftigkeit an
ſich ſelbſt iſt alſo keine lobenswurdige Eigenſchaft;

und ſie hat ſo gar oftmals die Wildheit oder Ver—
zweiflung zum Grunde. Die Bewegungsgrunde,
welche ſie wirkſam machen, beſtimmen den Begriff,

den man von ihr haäben muß. Die Frauensperſo—
nen durfen folglich deswegen nicht fur geringer an
geſehen werden, als die Mannsperſonen; weil die
Beſchaffenheit ihres Leibes ihren Seelen ordentlicher

Weiſe nicht erlaubet, eben ſo viel Verachtung des
Todes und des Leidens zu haben, als die Manns

perſonen.
Fraul. Lucia.

Ich habe Jhnen zwo Fragen zu thun. Jſt der
Leib der Frauensperſonen von der Mannsperſonen
ihrem unterſchieden? Zum andern, was fur ein
Verhaltniß kann es unter dem Baue des Korpers
und der Herzhaftigkeit haben, welche eine Eigen—

ſchaft der Seele iſt?
w. Madem. Gut.

Jch habe Kopfe von Manns- und Frauensper
ſonen geſehen, und es fand ſich ein Unterſchied in
den Knochen. Jch erinnere mich deſſen gleichwohl

nicht gar zu recht mehr. Mich dunket aber, die
Kopfe der Frauensperſonen haben mehr Nahte, als

der Mannsperſonen ihre.

E4 Frl.
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Fraul. Maria.
Giebt es denn Nahte in den Kopfen der

Manns- und Frauensperſonen?

Madem. Gut.
Ja, mein Schatz; unſer Kopf beſteht aus vie—

len Knochen, die beynahe wie eine Sage oder wie
ein Kamm gemacht ſind; und das iſt ſo richtig
ausgeſchnitten, daß die Zahne, oder wenn Sie
wollen der Anſchrot, des einen Kuochens ſich mit
des andern Stuckes ſeinen genau zuſammen fugen,

und dicht in einander paſſen. Außer dieſem Un—
terſchiede aber ſind die Knochen der Frauensper—
ſonen ordentlicher Weiſe nicht ſo grob und ſo hart,

als der Mannsperſonen ihre; ihre Fibern ſind
viel zarter, ihr Gehirn iſt viel weicher. Alle dieſe
Dinge machen ſie nicht ſo ſtark, als die Mannsper
ſonen, aber viel empfindlicher bey dem Schmerze
und nicht ſo vermogend, ſolchen zu ertragen. Mit
dieſer naturlichen Schwachheit vereiniget ſich noch

der Unterſchied der Erziehung. Man gewohnet die
Mannsperſondn in der Jugend zu einer weit hefti-
gern Uebung, als die Frauensperſonen; und die
Weichlichkeit, worinnen man uns erzieht, tragt
nur gar zu viel zu der Schwachheit bey, die man
an uns bemerket.

Sie fragen mich, wie dieſe Schwache des Kr-
pers einen Einflutz in die Eigenſchaften der Seele

haben konne. Ohne Zweifel haben Sie vergeſſen,
daß der Leib das Werkzeug iſt, deſſen ſich die Seele
bedienet, um alles dasjenige zu erkennen, was ſie

umgiebt. Das Gehirn einer Frauensperſon, wel—
ches viel weicher iſt, als einer Mannsperſon ihres,

empfangt
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empfangt viel lebhaftere, aber lange nicht ſo dauer—
hafte Eindrucke, und folglich ſind ſolche auch nicht
vermogend, ſich eine betrachtliche Zeitlang zu er—
halten. Hieraus ſehen Sie, woher die Frauens—
perſonen uberhaupt mehr Kleinmuthigkeit haben,
als die Mannsperſonen; woher ſie ſich vor den Ge
ſpenſtern furchten, den Traumen glauben, aber—
glaubig ſind. Alle dieſe Gegenſtande machen einen

weit lebhaftern Eindruck bey ihnen, als bey den
Mannsperſonen. Daher kommt es auch, warum
ſie nicht zu den hohern oder abſtracten Wiſſenſchaf—

ten geſchickt ſind. Jhre Fibern ſind viel zu zart,
als daß ſie ſtark konnten angeſtrenget, geſpannet
werden z und ſie- laufen Gefahr, zu zerſpringen,
wenn man ſie nicht oft nachlaßt.

Frl. Luiſe.
Das heißt auf gut Deutſch, ſie wurden Gefahr

laufen, narriſch zu werden, wenn ſie ſich eben den

Wiſſenſchaften ergaben, worauf ſich die Mannsper—
ſonen legen; das iſt ſehr demuthigend.

Madem. Gut.
Mein, mein Fraulein, das iſt nicht demuthi—

gend. Haben Gie es ſich wohl jemals einfallen
laſſen, und ſich daruber geſchamet, daß GSie nicht

in der Luft reiſen konnen, wie die Vogel?

Frl. Luiſe.
Nein, gewiß nicht, meine Natur iſt, ich ſoll

gehen und nicht fliegen.

Madem. Gut.
Nun wohl, Jhre Natur iſt, ſie ſollen die an—

mnuthigen Wiſſenſchaften, die zur Zierde ſind, trei—

E5 ben.
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ben. Die Frauensperſonen kommen darinnen
gemeiniglich beſſer fort, als die Mannspexrſonen.
Glauben Sie mir, mein Schatz, die Vortheile ſind
gegen einander abgewogen; und wenn die Manns—
perſonen einige Vortheile haben, die uns fehlen, ſo

haben wir auch welche, die ihnen nicht nalurlich
ſind, und die ſie nur ſelten beſitzen.

Fraul. Lucia.
Meine liebe Gut, ich mache hier eine Betrach-

tung. Namlich, ich habe bisher von einer Menge
Sachen falſche Begriffe gehabt; und ich ſehe,
dieſer Fehler konmt daher, daß ich niemals die
eigentliche Bedeutung der Worter in meiner
ESprache recht gewußt habe.

Madem. Gut.
Das iſt ein ſehr allgemeiner Fehler. Wir

nehmen mit der Erlernung der Sprache die Vorur—
theile derjenigen an, die ſie uns lehren; und das
ſind gemeiniglich Perſonen von einer ſolchen
Dummheit, daß man es ſich nicht einbilden kann.
Es ſcheint, man ſuche ausdrucklich ſolche Ammen
und Kinderwarterinnen aus, die keine geſunde
Vernunft haben, worauf hernach Bediente kom—
men, die nicht beſſer ſind. Es iſt daher von der
äußerſten Wichtigkeit, wenn man in die vernunfti—
gen Jahre kommt, daß man die Kraft und den
Gehalt der Worter ſorgfaltig unterſuchet und ab
wiegt, und zuſieht, ob ſie auch eigentlich die Sache
bedeuten, wovon. ſie uns das Bild oder den Be—
griff vorſtellen. Wenn das nicht geſchieht, ſo
laufen wir Gefahr, uns beſtandig zu betriegen.

Wir
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Wir wollen wieder auf ſddes Romulus Geſchichte
kommen. Wie theilete er die Einwohner ſeiner
neuen Stadt ein?

Fraul. Verſtandig.
Jn zwo Claſſen, in die Patricier und Plebejer;

das iſt in die Adlichen und Gemeinen, oder dieje—
nigen, die nicht von Adel waren. Zu gleicher
Zeit wurde ausgemacht, es ſollten nur die von
Adel oder die Patricier die Aemter und Bedienun—
gen verwalten konnen; das iſt, alle Wurden und
Ehrenſtellen wurden der kleinen Anzahl vorbehalten,

und die großte auf immer davon ausgeſchloſſen.

Madem. Gut.
Nun, Fraulein Luiſe, wie reimen Sie dieſes

mit der Freyheit?
Frl. Luiſe.

Es war ungerecht: aber ich finde nicht, daß es
die Freyheit verletzte. Romulus zwang nie—
mand, daß er nach Rom kommen und da wohnen
ſollte. Diejenigen, welche dieſes Geſetz nicht nach

ihrem Sinne gefunden hatten, durften ſich ja nur
hinweg begeben und anderswo aufhalten.

Madem. Gut.
Sehr wohl. Aber finden Sie, daß Aeltern

nihre Nachkommenſchaft auf eine nachtheilige Art
verbinden konnen? Jch will ſetzen, ich ſey zwey—
hundert Jahre nach der Stiftung der Stadt Rom
geboren worden. Mein Vater war ein Plebejer
oder von den Gemeinen, und ich bin es folglich
auch. Jch habe alle nothigen Eigenſchaften, zu
den großten Bedienungen zu konunen; indeſſen

habe
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habe ich doch nicht die Freyheit, darnach zu ſtreben.
Jch muß, ungeachtet meiner Gaben, meine Tage
in der Dunkelheit und einem niedrigen Leben zubrin—

gen, unterdeſſen daß ich uber meinem Kopfe Leute
ſehe, die nicht ſo viel werth ſind, als ich, und die
weiter keine Verdienſte haben, als daß ſie geborene

Patricier ſind. Wenn mir das verdrußlich fallt,
ſagen Sie: ſo darf ich nur aus dem Lande gehen.
Das iſt doch ein vortreffliches Mittel! Meine
ganze Freyheit beſteht alſo darinnen, daß ich mich

entweder aus dem Lande verbanne, oder in der
Mittelmaßigkeit lebe, ohne die Hoffnung zu haben,
daß ich jemals herauskommen werde.

Frl. Sturm.
Mich dunket, das mußte eine andere ubele Wir—

kung hervorbringen. Es woaren gleichſam zwey
Volker, die in Rom lebeten, und deren Beſtes ſo
von einander abgeſondert war, daß ſie gar keine
Ergebenheit gegen einander haben mußten.

Madem. Gut.
RNomulus ſah dieſes voraus und glaubete, er

konnte ſolchem dadurch abhelfen, daß er den plebeji

ſchen oder gemeinen Familien erlaubete, ſich einen
Beſchutzer, einen Patron unter den Patriciern zu
erwahlen. Diejenigen, welche dieſe Wahl trufen,
wurden Clienten genannt; und ſie hatten gegen—

ſeitige Verbindlichkeiten. Sagen Sie uns doch
ſolche, Fraulein Verſtandig.

Fraul. Verſtandig.
Setzen Sie, meine Fraulein, es hatten ſich

zwanzig gemeine Familien unter den Schutz eines
Patriciers begeben; man ſagete, dieſer Mann

ware



Das XXVIIll Geſprach. 77
ware ihr Patron, und ſie ſeine Clienten. Hatte
ein Client einen Proceß: ſo war ſein Patron ver—
bunden, ſeine Sache zu fuhren, ihn ſeinen Richtern
zu empfehlen. Griff man ihn an: ſo ubernahm
der Patron ſeine Vertheidigung. Hatte der Patron
einen Streithandel: ſo legeten alle ſeine Clienten
die Trauer an; ſie begleiteten ihn, um ihm Ehre
zu erweiſen. Wollte er eine Bedienung erhalten:
ſo gaben ſie ihm ihre Stimmen. Sie waren auch
verbunden, ihm in allen ſeinen Bedurfniſſen an die
Hand zu gehen. War ſein Haus abgebrannt: ſo
mußten ſeine Clienten es ihm wieder aufbauen hel—

fen. War er arm, und hatte keine Mittel, ſeine
Couchter auszuſtatten: ſo mußten die Clienten einen

Brautſchatz oder eine Ausſteuer unter ſich zuſam—
men bringen. Der Patron und die Clienten durf—

ten niemals einen Proceß mit einander haben, und
man konnte ſie nicht verbinden, ein Zeugniß wider
einander abzulegen; das iſt, wenn zum Beyſpiele

ein Patron, in Gegenwart ſeines Clienten, jemand
getodtet hatte, ſo tonnte der Richter dieſen Clien—

ten nicht nothigen, daß er wider ihn ſchwur und
ihn anklagete. Alle dieſe Pflichten der Patrone und
Clienten waren heilig; und man konnte ſolche nicht
unterlaſſen, wofern man nicht ein Heiligkeitsſchan—

der, und bey jedem zum Abſcheue werden wollte.
Der erſte der beſte hatte Erlaubniß, einen Menſchen
zu todten, welcher dieſe Pflichten unterlaſſen hatte.

Madem. Gut.
Meine Fraulein, wir lernen die Hiſtorie nicht

bloß, damit wir unſere Neugier befriedigen, und
uns

J J
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uns die Zeit vertreiben, ſondern unſer vornehmſter
Endzweck muß ſeyn, daß wir unſere Sitten und
unſern Verſtand bilden wollen. Jch mochte denn

alſo wohl wiſſen, was Sie von dem Mittel denken,

welches Romulus ergriff, die Patricier und Ple
bejer oder die Adlichen und Gemeinen mit einander

zu vereinigen. Was denken Sie davon, Fraulein
Geiſtreich?

Fraul. Geiſtreich.
J

Es ſcheint mir, die Plebejer waren gleichfam
Sclaven der Patricier; und ſie hätten bey dieſem
Handel mehr zu verlieren, als zu gewinnen.

Frl. Lucia.
Jch finde nur einen Vortheil fur die Plebejer.

Nach meiner Meynung aber war ſolcher ſehr be—
trachtlich. Die Eitelkeit, der Nutzen der Pa
tricier war, daß ſie eine große Anzahl Clienten
hatten. Den Plebejern ſtund es frey, zu wah—
len; und ſie wahleten ohne Zweifel denjenigen,
den ſie fur den rechtſchaffenſten Mann hielten, und
bey dem ſie am meiſten Gute und Leutſeligkeit an—

trafen. Folglich waren die Patricier verbun—
den, alle dieſe Tugenden zum Nutzen der Plebejer

auszuuben, welche faſt allezeit verſichert waren,
daß ihnen von ihren Patronen gut wurde begegnet,

und ſie von denjenigen geliebkoſet werden, die es
werden wollten.

Fraul. Geiſtreich.
Das heißt, es war eine gegenſeitige Sclaverey.

Die Plebejer bezahleten mit ihrem Vermogen
und ihren Perſonen den Schutz ihrer Patronen,

welche
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welche hinwiederum durch ihre Gutigkeiten und
Tugenden die Ergebenheit ihrer Clienten be—
zahleten.

Fraul. Luiſe.
Das Fraulein Lucia hat Recht. Wenn es

eine Art von Sclaverey war: ſo war es denjenigen

vortheilhaft, die darunter waren.

Madem. Gut.
Die Sclaverey, die Unterwerfung, die Unter-

thanigkeit ſind denn alſo wohl nicht immer ein
Uebel? Die Clienten verloren ihre Freyheit in
vielerley Abſicht, weil es ihnen nicht frey ſtund,
zum Exempel, ihren Patronen nicht beyzuſtehen.
Sie verloten die Macht, wider ſie vor Geuichte
zu klagen, ſie belangen zu konnen; und dieſe Kuf—
opferung ihrer Freyheit, dieſe Sclaverey war ih—

nen vortheilhaft. Wir wollen fortfahren; wir wer—
den noch viele andere Beweiſe von der Wahrheit

meiner Meynung, und von der Falſchheit des Frau—

leins Luiſen ihrer finden, die ich wiederholen
will, damit ſie ſolche wieder in die Gedanken be—
kommen.

Ein wahrhaftig freyer Menſch iſt derje—
nige, welcher alles deſſen nicht nothig hat,
was ihn umgiebt. Die Freyheit iſt das
großte unter allen Gutern.

Sie ſehen, mein Schatz, es war ein Gluck fur

die Patricier und Plebejer, daß ſie einander
nothig hatten; und daß ihre Abhangigkett und
ihre Unterwerfung ihnen weit großere Vortheile
verſchaffeten, als die Freyheit.

Jgfr.
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Jgfr. Sophie.
Das Fraulein Verſtandig hat uns geſaget,

die Plebejer waren verbunden geweſen, denen
Patriciern, welche Bedienungen haben wollten,
ihre Stimmen zu geben. Jch verſtehe nicht recht,
was das ſagen will.

Madem. Gut.
Damit Gie ſolches recht verſtehen, ſo muß ich

Jhnen erklaren, wie die Regierungsart der Rodmer
beſchaffen geweſen. Nachdem Romulus ſie hatte
zuſammen kommen laſſen: ſo ließ er ſie eine Re—
gierungsart wahlen, was fur eine ſie wollten.
Sie beliebeten die vermiſchte Regierungsart; das
iſt, ſie theileten die Gewalt unter einen Konig,
den Adel und das Volk. Sie wiſſen wohl, meine
Fraulein, daß ein Staat, der durch einen Koönig
regieret wird, monarchiſch iſt, daß derjenige,
der von den Vornehmen oder dem Adel regieret
wird, ariſtokratiſch iſt; und daß derjenige, worin—
nen das Volk herrſchet, demokratiſch iſt. Dieſe
dreyerley Arten von Regierung gab es zu Rom.
Der Konig entſchied allein gewiſſe Angelegenhei—
ten: bey den meiſten aber mußte er den Senat,
das iſt die Verſammlung der Vornehmen oder
Adlichen, zu Rathe ziehen; endlich gab es auch
einige Sachen, welche fur das geſammte Volk
uberhaupt gehoreten, als die Wahl eines Koniges,
oder auch die Erwahlung zu einigen andern Wur—
den. Hier hatte nun ein jeder die Macht, zu ſa—
gen, daß er dieſen oder jenen dazu haben wollte;
und das nennet man, einem ſeine Stimme geben.

Fraulein
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Fraulein Verſtandig, ſagen Sie uns doch, wie
ſtarb Romulus.

Fraul. Verſtandig
Jch habe geſaget, als die Romer mit den Sa—

binern Friede macheten: ſo wurde beſchloſſen, es
ſollten die beyden Volkerſchaften oder Ralionen
kunftig nur eine ausmachen; und Tatius, Konig

der Sabiner, ſollte nebſt dem Romulus regieren.
Nach Verlaufe dreher Jahre wurde Tatius von
den Laviniern ermordet; weil er einige Rauber
und Morder nicht hatte ſtrafen wollen, die ihnen 1
Schaden zugefuget hatten. Romulus herrſchete
darauf allein. Weil er nun ſeine Gewalt recht J

hefeſtiget ſah: ſo fieng er an, die Sachen nach ſei— J n

nem Kopfe einzurichten, und nahm ſich nicht erſt ĩ

die Muhe, daß er den Senat deswegen zu Rathe 14
utzog. Die Rathsherren oder Senatoren wurden 11

daher ſehr ergrimmt wider ihn, und ſucheten, ihn
aus dem Wege zu raumen. Das war aber ſehr
ſchwer; denn Romulus wurde von dem Volke
angebethet. Man giebt vor, ſie hatten ſich allezuſammen verſchworen, und den Romulus in vlet

dem Rathe umgebracht. Damit ſie nun verhin—
derten, daß ihre Miſſethat nicht entdecket wurde,ſo zerſchnitten ſie ſeinen Leichnam in kleine Stucke; J

und ein jeder Rathsherr nahm eins davon unter

ſeinem Kleide mit ſich. JJ J
Jndeſſen war das Volk ſehr unruhig daruber,

daß ſich Romulus nicht mehr ſehen ließe. Man I

ſuchete ihn aller Orten; und das machete die 44
Rathsherren ſehr bange. Einer von ihnen aber

1fand ein Mittel, dieſen Nachſuchungen auf einmal
he ßf

Mag.f.i. C. IVTheil. 5 ein Jce
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ein Ende zu machen. Er ſagete zu dem Volke:
„Jhr Romer, ſuchet den Romulus nur nicht wei
„ter auf Erden; ich habe ihn in vollem Glanze der
„Herrlichteit ſchimmern geſehen; und er hat mir
geſaget, Jupiter habe ihn hinweg genommen,
„daß er ihn unter die Gotter ſetzen wolle., Das
Volk glaubete dieſer Fabel. Denn es erſchien eben
ein Komet; und der kam den Rathsherren ſehr zu
Statten, daß ſie das Volk hintergehen konnten.
Sie gaben vor, und verſicherten es hoch und theuer,
das ware Romulus, der ſich unter dieſer neuen
Geſtalt ſehen ließe.

Frl. Geiſtreich.
Sie haben uns neulich verſprochen, Sie woll—

ten uns erklaren, was ein Komet ware, und noch
ſonſt etwas, worauf ich mich nicht recht beſinne.
Ach! war es nicht die Electricitat?

Madem. Gut.
Das ſoll auf das nachſte Mal geſchehen. Wir

muſſen noch etwas von den Romern ſagen. Ro
mulus, welcher viele Klugheit beſaß, ſuchete in
ſeinem Kopfe die Mittel, ſeine neue Stadt zu er—
halten und zu vergroßern. Er muthmaßete gar
wohl, daß die benachbarten Stadte Rom nicht
ohne Misgunſt anſehen, ſondern vielmehr ſuchen
wurden, es zu zerſtoren. Rom brauchete daher
Soldaten. Damit es nun ſolche hatte: ſo be—
ſchloß er, jeder Romer ſollte ein Soldat ſeyn; das
iſt, er ſollte verbunden ſeyn, bis in ein gewiſſes
Alter die Waffen zu fuhren. Unter dieſer Bedin-—
gung gab er einem jeden Manne ein gewiſſes

Stuck
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Stuck Feld. Die Romer waren alſo Ackersleute,
wenn man ſie in Ruhe ließ; und wenn man ſie
angriff, ſo verließen ſie den Pflug und nahmen
den Degen. Gie thaten es bey Lebzeiten des No
mulus vielmals, und trugen ſtets den Sieg da—
von. Da die Volker, welche ſie angriffen, ſich
geſchlagen ſahen: ſo verlangeten ſie Friede; und
Romulus bewilligte ihnen ſolchen nicht anders,
als unter der Bedingung, ſie ſollten ihm eine ge—
wiſſe Strecke Landes geben. Alsdann ſagete er
zu denen Leuten, die er in dem Kriege gefangen
bekommen hatte: Wenn ihr bey uns bleiben
wollet, ſo ſollet ihr romiſche Burger werden, und
ich will euch ein Stuck Feld geben, das euer ſeyn
ſoll. Der großte Theil von dieſen Gefangenen,
die in ihrem Lande nichts eigenes hatten, nahm

ſeinen Vorſchlag an. Er gewann alſo allemal, ſo
oft man ihn angriff, Land und Leute. Rom hatte
auch vor des Romulus Tode ſchon anſehnlich zu
genommen. Leben Sie wohl, meine wertheſten
Fraulein; ich will die Kometen nicht vergeſſen;
und wir wollen damit unſere nachſte Lehrſtunde
beſchließen.

Das RXIX Gefpprach.

Madem. Gut.
Graulein Heftig, fahren Sie doch mit der Hi—
Q ſtorie vom Tobias fort, wenn es Jhnen
beliebet.

 a Frl.
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Frl. Heſtig.
Tobias und ſein Wegweiſer kamen an eine

Stadt, wo ſie durch mußten; und da fragete der
junge Tobias ſeinen Reiſegefahrten, wo ſie ein—

kehren wollten? Ey, wo ſonſt, antwortete der
Engel, als bey deinem Vetter Raguel; der woh—
net hier. Er hat eine hubſche Tochter, und die
konnteſt du wohl heurathen. Raguel hatte auch
ſonſt kein Kind mehr, als dieſe Tochter. Sie hieß
Sara und war ſehr ſchon, und dabey ſehr reich,
dem ungeachtet aber ſehr unglucklich. Man hatte
ſie ſchon ſiebenmal verheurathet. Gleich den er—
ſten Abend aber, wenn ihre Manner ſich nieder—

legen wollten, ſo wurden ſie von dem boſen Geiſte
umgebracht.

Das warf ihr nun einmal die Magd ihres
Vaters vor, als wenn ſie daran Schuld ware.
Vermuthlich hatte ſie der Magd einen ſcharfen
Verweis woruber gegeben, und daher wurde ſol—

che boſe und ſchalt ſie eine Mannermorbetinn.
Sie ſagete, ſie wollte ſie gewiß auch eben ſo um—
briugen, als ſie die ſieben Manner umgebracht
hatte. Dieſer Vorwurf that der unſchuldigen
Sara ſehr weh: ſie ſagete aber nichts darauf, und
begegnete dem gottloſen Menſchen nicht ubel. Sie
gieng vielmehr ganz betrubt hinauf in ihre Stube o

und weinete und bethete daſelbſt recht ſehr zu dem

lieben Gotte, er mochte ihr doch ſolchen unver—
dienten Schimpf und Schmach nicht anthun laſſen.

„Du weißt, Herr, ſagete ſie, daß ich eben keinen
„Mann begehret habe, und daß ich meine Geele
„von aller boſen Luſt rein behalten; ich habe mich

„auch
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„auch nicht zu leichtfertigen Leuten geſellet, und
vich habe nicht aus Vorwitz, oder um mein eigen
vzu werden, geheurathet, ſondern bloß aus Gehor—

»ſam gegen meine Aeltern eingewilliget, einen
 vMann zu nehmen. Vlielleicht aber bin ich ihrer

„oder ſie ſind meiner nicht werth geweſen, und du
„haſt mich noch einem andern vorbehalten. Denn
»„dein Rath ſteht nicht in unferer Macht. Das
„weis ich aber gewiß, wer Gott dienet, der wird
»„aus der Trubſal erloſet; und wenn ich im Ehe—
„ſtande leben ſoll, ſo wirſt du mir denjenigen ſchon
sſchicken, fur den du mich beſtimmet haſt, und ihn

»auch gnadig bewahren.Gott erhorete auch das Gebeth der frommen

Sara; und der Engel rieth dem jungen Tobias
zu, er follte bey ihrem Vater um ſie anhalten;
er wurde ſie ihn wohl geben; und dieſe Heurath

wurde auch ſeinen Aeltern lieb ſeyn. „Jch weis
„nicht, ſagete der junge Tobias; meine Aeltern
„haben ſonſt kein Kind mehr; und wenn ich um—
okame, ſo wurden ſie vor Herzeleid ſterben. Denn

„ich habe gehoret, dieß Magdchen ſey ſchon an
„ſieben Manner vertrauet worden; die ſind alle
„todt; und man ſaget, der boſe Geiſt ſoll ſie um—
„bracht haben.

„Das iſt wahr, antwortete der Engel: aber
„das machete, ſie waren ihrer nicht werth. Jch
„will dir ſagen, uber welehe der Teufel Gewalt
„hat. Ueber diejenigen, welche Gott verachten,
„und nur wie das dumme Vieh heurathen, und
„keine gute Abſichten dabey haben. Du aber
»wirſt dich davor in Acht nehmen. Wenn du

F2 „mit

J J
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„mit deiner Braut in die Kammer kommſt: ſo
„mußt du die drey erſten Nachte nicht mit ihr zu
„Bette gehen, ſondern fleißig bethen. Dabey
„mußt du ein Stuck vonder Fiſchleber auf glu—
„hende Kohlen legen, ſo wird der Teufel vertrieben

„werden.
Der junge Tobias entſchloß ſich, er wollte dem

Engel folgen. Sie kehreten alſo bey Ragueln
ein, und dem gefiel er gleich; er ſagete auch zu
ſeiner Frau, der junge Menſch ſahe ihrem Vetter
Tobias recht ahnlich. Er erkundigte ſich, wo ſie
herkamen, und ob ſie auch wohl den alten Tobias

kenneten, von dem er viel Gutes erzahlete. „Wir.
„kennen ihn ganz gut, ſagete der Engel, und er
„iſt eben dieſes jungen Menſchen Vater.. Das
machete ihnen in dem ganzen Hauſe eine große
Freude; und Ragtuee ſtellete deswegen ein großes
Gaſtmahl an. Der junge Tobias aber wollte
nicht eher eſſen und trinken, als bis er ihm eine
Bitte gewahret, und ſeine Tochter Sara ver—
ſprochen hatte. Hieruber erſchrack Raguel ſehr,
und wußte nicht, was er darauf antworten ſollte.
Denn er dachte, es mochte ihui eben ſo gehen, wie

es den andern ergangen war, denen er ſeine Toch—

ter gegeben hatte; und das wollte er doch nicht
gern. Der Engel aber redete ihm zu und ſagete,

er follte ſich nur nicht ſcheuen, ihm das Magdchen
zu geben, ſie ware ihm beſcheeret, weil er Gott
furchtete, und es wurde ihnen nichts wiederfahren.

Auf ſolches Zureden nahm denn Raguel endlich
die Hand ſeiner Tochter, und ſchlug ſie dem To
bias in die Hand und wunſchete, Gott mochte es

ihnen
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ihnen wohl gehen laſſen. Jn ſeinem Herzen aber
war er noch immer betrubt, und ließ daher mitten
in der Nacht ein Grab machen, worinuen ſie den

zjungen Tobias vor Tage heimlich begraben woll—
ten, wenn es ihm ſo, wie den andern, ergangen
ware. Allein, die jungen Brautleute hatten die
Nacht fleißig gebethet, daß ſie Gott behuten wollte;

und die Magd, welche zuſehen ſollte, wie es mit
ihnen ſtunde, fand ſie friſch und geſund. Hieruber
entſtund eine große Freude, und ſie danketen Gotte

dafur recht herzlich.
obias wollte darauf fortreiſen, und das Geld

einmahnen: Raguel aber wollte ihn noch nicht
weglaſſen, ſondern bath ihn ſehr, er mochte doch
ein Paar Wochen bey ihm bleiben. Er konnte
es ihm nicht wohl abſchlagen, und erſuchete daher
den Eugel, er mochte das Geld fur ihn heben.
„Du weißt, ſagete er zu ihm, meine Aeltern wer-
„den Tage und Stunden zahlen; und wenn ich
„veinen Tag zu lange außen bliebe, ſo wurden ſie
„in tauſend Aengſten ſeyn. Der Engel reiſete
alſo mit einigen von Raguels Leuten hin und ho—

lete das Geld.
Nach ſeiner Zuruckkunft wollte ſich der junge

Tobias nicht langer halten laſſen, damit ſein Va—
ter und ſeine Mutter ſeinetwegen nicht gar zu be—

kummert ſeyn mochten. Sein Schwiegervater
erboth ſich zwar, er wollte einen Bothen zu ſei—
nen Aeltern ſchicken, und ihnen zu wiſſen thun, daß

es ihm wohl gienge: allein, Tobias wollte auf
keine Art und Weiſe darein willigen. Raquel
befahl ihm alſo ſeine Tochter Sara beſtens, und

s 4 gab
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gab ihm die Halfte von ſeinem ganzen Vermogen.
Sie umarmeten einander; und die Aeltern nahmen
ihre Tochter und vermahneten ſie, ſie ſollte doch ja
ihres Mannes Aeltern als ihre eigenen Aeltern
ehren, ihren Mann lieben, das Geſinde fleißig re—
gieren, und ſich ſelbſt ſittſam halten. Sie tuſſeten
ſie und ließen ſie darauf beyde mit hunderttauſend
guten Wunſchen von ſich.

Madem. Gut.
Erzahlen Sie weiter, Fraulein Charlotte.

Fraul. Charlotte.
Des jungen Tobias Hochzeit. machete, daß er

etwas langer außen blieb, als- er wohl ſollte.
Sein alter Vater fieng daher an., zu ſorgen, und
machete ſich tauſenderley Gedanken, warum er
noch nicht wieder kame. Seine Mutter weinete,
und wollte ſich nicht troſten laſſen, was auch ihr
Mann zu ihr ſagen mochte. Sie lief alle Tage
hinaus auf das Feld und ſah auf alle Straßen, wo
er herkommen ſollte, ob ſie ihn etwan erblickete.
Sie kam aber allezeit betrubt wieder nach Hauſe,
und machete ihrem Manne die alten Vorwurfe,
daß er ihre einige Freude, und ihren einigen Troſt
in ihrem Alter, ihr Herz und ihr Alles ſo wegge—
ſchicket hatte.

Es wahrete auch des jungen Tobias Ruckreiſe
langer, als er gerechnet hatte. Denn da er ſeine
Frau und viel Vieh und Geſinde bey ſich hatte:
ſo konnte er nicht ſo gefchwind fortkommen, als

wenn er allein geweſen ware. Gein KReiſege—
fahrte ſagete daher zu ihm unterwegens: Jch
dachte, wir giengen beyde voraus, und ließen deine

Frau



Das RXIX Geſprach. 89
Frau mit den Leuten und andern Sachen nachkom—

men. Das gefiel dem Tobias; und der Engel
erinnerte ihn, er ſollte von der Fiſchgalle mitneh—
men, und wenn er nach Hauſe kame, ſeinem Vater

ſo gleich die Augen damit ſalben, ſo wurde er wieder
ſehend werden. Sie giengen alſo hurtig mit ein—
ander fort; und waren noch eine gute Strecke von

ihrem Orte, als ſie ſchon von des Tobias Mutter
geſehen wurden. Denn ſie war auf einen hohen
Berg geſtiegen, wo ſie weit um ſich ſehen konnte.

Sie erkannte ihren Sohn gleich und lief hurtig
nach Hauſe und ſagete zu ihrem Manne: Dein

Sohn kommt. Jndem kam auch das Hundchen,
welches der junge Tobias mit ſich genommen hatte,
vorausgelaufen, wedelte mit ſeinem Schwanze,
ſprang an ſie hinan und war frohlich,, wie es die
Hunde zu machen pflegen. Vor großer Freude
wollte der alte blinde Mann ſeinem Sohne gar zu
geſchwind entgegen gehen; er ſtieß ſich aber und

muße einen Knecht rufen, daß er ihn fuhrete.
Nachdem ſie nun einander umfangen, bewill—

kommet und vor Freuden geweinet hatten: ſo that
der junge Tobias, was ihm ſein Gefahrte gerathen

hatte, und ſalbete ſeinem Vater die Augen mit der
Fiſchgalle. Er litt das faſt eine halbe Stunde,
und endlich gieng ihm der Staar von dem Auge,
wie ein Hautchen von einem Eye. Das zog To—
bias weg; und da konnte er wieder ſehen. Einige
Tage darnach kam auch Sara mit allem ihrem
Geſinde und dem vielen Viehe an Kameelen, Rin—
dern und dergleichen. Sie brachte auch viel Gold
und das Geld mit, weswegen Tobias eigentlich aus—

S5 geſchickt
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geſchickt war. Er erzahlete darauf ſeinem Vater

1

l alle die Gefalligkeiten, die ihm ſein Reiſegefahrte
J erwieſen, und wie viele Wohlthaten er ihm zu

danken hatte; er wußte nicht, wie er ihm alles ver—

geiten konnte; und er bath ſeinen Vater, er mochte
2 ihm die Halfte von allem dem anbiethen, was ſie

mit ſich gebracht hatten.
Vater und Sohn riefen ihn alſo zu ſich und er-

J ſucheten ihn, er wolle ſo gutig ſeyn und die Halfteu ven ihren Gutern annehmen. Allein, dieſer ver—
J

u nn meynte junge Menſch ſagete zu ihnen: „Jch brau—
I

9

un
lh

J

J—

„che das nicht. Danket Gotte dafur, daß r es
„euch gegeben hat, und thut Gutes damit. Jch

J. vwill euch nun die Wahrheit offenbaren. Gott hat
„euer frommes Leben angeſehen, euer Gebeth ange—I zhoret, und mich hieher geſchicket, daß ich euch in

lt
ann!! „menſchlicher Geſtalt dienen ſollte. Jch bin aber

„der Engel Raphael. Es ſcheint wohl, als eſſe
t „und trinke ich mit euch: aber es ſcheint nur ſo und

ihren Augen; und ſie ſahen ihn nicht mehr. Gie

„eure Augen betriegen euch. Es iſt Zeit, daß ich
„nun wieder zu dem gehe, der mich geſandt hat.»—
Kaum hatte er das geſagt, ſo verſchwand er vor

fielen aber insgeſammt nieder auf ihre Knie und
lobeten, prieſen und danketen Gott drey Stunden
lang. Tobias lebete nach der Zeit noch ſehr lange
und ſah ſeines Sohnes Kinder. Vor ſeinem Tode
ermahnete er ſie noch, ſie ſollten nicht in Ninive
bleiben, ſondern, wenn er und ſeine Frau todt wa—

ren, hinwegziehen, damit ſie nicht in die Sunden
der Einwohner daſelbſt geriethen, und ſich folglich
auch ihre Strafe zuzogen.

Frl.
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Frl. Lucia.

Gagen Sie mir doch, wie konnte denn der Dampf

oder der Geruch von dieſer Fiſchleber die boſen Gei—
ſter vertreiben? Der Teufel iſt ja ein bloßer Geiſt;
kann er denn da wohl einen guten oder ubeln Ge—

ruch euipfinden?

Madem. Gut.
Die Anmerkung iſt richtig, mein wertheſtes

Fraulein. Vielleicht wollte Gott bloß dieſe Probe
des Gehorſames von dem jungen Tobias haben.
Aber horen Sie nur, was mir noch wahrſcheinli—
cher vorkonmt. Faſſen GSie es ſich feſt in die Ge—
danken, daß Gott, welcher die Weisheit ſelbſt iſt,
nichts vergebens thut. Er verſchwendet die Wun—
derwerke nicht, und bedienet ſich lieber der natur,

lichen als ubernaturlichen Mittel. Es iſt wahr,
viele Sachen ſcheinen uns oft wunderſam zu ſeyn,

2 wiewohl ſie phyſiſche, das iſt naturliche, Urſachen
haben. Weil wir ſie aber nicht kennen: ſo glau—
ben wir, daß ſie uber die Krafte der Natur ſind.

Wenn man zum Exempel ſaget, der Teufel ha—

be die ſteben erſten Männer der Sara umgebracht:
ſo muß man ſolches nicht nach dem Buchſtaben
nehmen. Wenn man einen umbringen wili: ſo
muß man Hande haben; und die hat der Teufel

nicht.
Es iſt wahr, Gott hat ihm zuweilen erlaubet,

daß er einen Leib hat annehmen durfen; wie GSie
in dem Evangelio ſehen werden. Beny dieſer Gele—

genheit aber brauchete er es nicht. Er konnte dieſen
jungen Leuten, welche ihm Gott uberlaſſen hatte,
wohl eine Krankheit zuſchicken; und dieſe Krankheit

that
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that eben die Wirkung, als wenn er ſie mit den
Handen umgebracht hatte. Nun konnte es gar
wohl geſchehen, daß der Rauch von der Leber dieſes
Fiſches das Hülfsmittel wider dieſe Krankheit war;
und wie ich Jhnen geſaget habe, ſo brauchet Gott
nicht anders die Wunderwerke, als wenn die phy—
ſiſchen oder naturlichen Urſachen nicht hinlanglich
ſeyn konnen.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Jſt es aber wehl recht wahr, meine liebe Gut,

daß der Teufel die Gewalt hat und uns Krankhei—
ten zuſchicken und uns todten kann? Das machet
einen zu zittern. Denn er iſt ſo boshaft, daß man
nicht eme Vierthelſtunde ſicher iſt.

Madem. Gut.
Haben Sie ſchon die Hiſtorie vom Hiob ver—

geſſen? Der Teufel ſchlug oder bedeckete ihn mit
boſen Schwaren von der Fußſolen an bis auf ſeine
Scheitel. Dazu brauchete er aber eine ausdruck—
liche Erlaubniß von Gott; ohne dieſelbe wurde er
ſich nicht unterſtanden haben, ihm eines von ſeinen
Haaren zu krummen.

Fraul. Lucia.
Jch begreife gar wohl, daß wir nichts zu be—

furchten haben, weil wir unter dem unmittelbaren
Schutze Gottes ſtehen. Jch muochte aber gern
wiſſen, wie der Teufel Hiobs Leib mit ſolchen
Schwaren habe bedecken konnen, nachdem er die
Erlaubniß dazu erhalten. Gab ihm denn Gott die
Macht, ein Wunderwerk zu thun?

Madem.
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Nadem. Gut.

Es iſt ganz und gar keine Nothwendigkeit dazu

da, mein Schatz. Der Teufel, welcher ein Geiſt
iſt, iſt ſeiner Natur nach weit uber unſere erhaben;
und wenn Gott nicht die Wirkungen ſeines boſen
Willens aufhtielte, ſo konnte er durch die Kenntuiß,
die er von der Einrichtung unſerer Korper hat, er—
ſtaunliche Dinge thun. Wenn man nur eine ein—
zige von ihren Triebfedern aufhalt: ſo kann man
die ganze Maſchine uber einen Haufen werfen.
Dieß iſt ohne Zweifel das Mittel geweſen, deſſen
er ſich bedienete, Hiobs Krankheit zu verurſachen.
Uebrigens, meine wertheſten Fraulein, ſo leben
wir jetzo in einem Jahrhunderte, wo man eine
Ehre darinnen ſuchet, wenn man witzig ſeyn kann.

Eine große Anzahl Perſonen wurde mich lacherlich
machen, wenn dieſe Unterredung auskame. Jch
fur mein Theil aber halte mich hierinnen an die
heilige Schrift. Jch glaube alles ohne Auſtand,
was ſie mir ſaget. Sie lehret mich, der Teufel
habe Hiob mit boſen Schwaren geſchlagen. Jch

zweifle daran gqr nicht; und ich wurde mich fur
albern, fur eine Varrinn, fur eine Thorinn halten,
wonn ich nur einen Augenblick an ſolchen Digen
zweifeln konnte, die mir Gott geoffenbaret hat.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Es iſt noch etwas entſetzliches in dieſer Ge—

ſchichte; namlich, daß der Teufel Macht uber die—
jenigen hat, die ſich nicht aus guten Abſichten ver—

heurathen.

Jgfr.
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Jgfr. Zina.
Meine liebe Gut, ſagen Sie uns doch, ich

bitte ſie darum, was fur Abſichten muß denn eine
Chriſtinn haben, wenn ſie ſich verheurathet?

Madem. Gut.
Sie muß ſolches thun, um Gotte zu gehorchen,

welcher die großte Anzahl Menſchen zum Eheſtande
beſtimmet, und um Kinder zu bekommen, die ſie
in der Liebe und Furcht Gottes auferziehen konne,
damit ſte der Kirche Kinder, dem Staate Unter—
thanen und dem Himmel Burger gebe. Wir wol—

len ein andermal weitlauftiger davon reden; ich
will keine Anmerkung uber dasjenige entwiſchen
laſſen, was ich Jhnen geſaget habe.

Jch habe Jhnen verſprochen, ich wolle mit Jh
nen von der Electricitat reden. Dieß iſt eine von
denen Sachen, welche in den Gedanken eines Un—
wiſſenden ſtets fur wunderbar werden gehalten wer

den. Bilden Sie ſich ein, meine Fraulein, man
habe hier auf dieſem Tiſche, oder ſonſt irgendwo,

ein großes glaſernes Gefaß, welches man eine
Rohre nennet. Reiben Sie es mit einem Stucke
Zeuge, oder welches noch beſſer iſt, mit der Hand,

wenn ſolche recht trocken iſt. Bringen Gie darauf
dieſe Rohre in die Nahe einiger Goldblattchen oder
einer Pfauenfeder. Sie werden die Goldblattchen
in die Hohe fliegen und ſich an die glaſerne Rohre
anhangen ſehen. Die Feder beugt ſich ganz ſanft
in die Hohe, um ſie zu kuſſen, und konmmt darauf
wieder an ihren Ort.

Allein, das iſt noch nichts gegen das, was ich
Jhnen ſagen will. Wenn Gie die glaſerne Rohre

noch
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noch ein wenig mehr reiben: ſo werden ſich das
Goldblattchen oder die Pfauenfeder mit einer Leb—
haftigkeit nahern, die Rohre beruhren, mit Ge—
walt zuruckgeſtoßen werden und ſich ganz allein in
der Luft erhalten; wenigſtens werden Sie nichts
ſehen, daß ſolche unterſtutzet.

Wenn Sie an einem finſtern Orte die glaſerne
Rohre mit der Hand reiben: ſo werden Sie zwiſchen
Jhrer Hand und der Rohre Funken wahrnehmen.
Eben das wird;auch geſchehen, wenn Sie derſelben
mit einer eiſernen Stauge oder einem naſſen Stricke

nahe kommen.

Wenn man dieſe Rohre oder auch eine glaſerne
Kugel mit einem Rade umdrehen laßt, und leget

die Finger ganz leicht darauf oder bringt ſie daran:
ſo wird man unter den Fingern Funken heraus—
fahren ſehen, die eben ſo kniſtern, oder ein ſolches
Gerauſch machen, als wenn man Haare verbren—
uet, und die einen Geruch geben.

Hangt man ein Stuck Eiſen an ſeidenen Schnu
ren in einer gewiſſen Weite von der Rohre: ſo
werden aus einem von den beyden Enden der Stan—

ge zwey beſtändige Lichter und aus dem andern

Ende Buſchel oder Straußer von Feuer heraus—
gehen. Wenn Sie den Finger auf einen Zoll weit
hinanbringen: ſo wird der Feuerſtrauß zu ihm
kommen, und ihn ſehr ſtark ſtechen. Sprutzet man
langſt hin auf dieſer Stange einige Tropfen Waſſer
und kommt darauf mit der Hand ganz nahe daran:
ſo wird ein jeder Tropfen Waſſer ein ſolches Feuer

ſtraußchen hervorbringen.

Alles
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Alles dieſes iſt ſchon ſehr erſtaunlich. Jndeſſen

iſt ſolches doch nichts gegen das, was folget.
Sttellen Sie ſich auf einen Harz- oder Pechkuchen

und faſſen ein Ende von dieſer Stange an: als—
dann wird Jhr Leib eben die Eigenſchaften haben,
welche die Stange Eiſen hat. Man wird Feuer—
funden aus allen Theilen Jhres Leibes herauszie—
hen, wo man nur mit dem Finger hintupfet; und
Sie werden eine Art von Stechen empfinden.
Wenn Ste mit dem Finger von der andern Hand,
welche die Stange nicht anfaſſet, einem Foffel voll
Weingeiſt nahe kommen: ſo werden Sie mit dem
Finger Feuerfunken hineinbringen und ihn anzun—

den; oder wenn Sie den Loffel einer andern Per—
ſon darreichen, wenn Sie ihn nur halten: ſo wird der
Finger dieſer Perſon den Weingeiſt anzunden. Und
wenn dreyßig Perſonen auf. ſolchen Pechkuchen ein

ander an die Hand faſſen und nur eine davon dieje—
nige an der Hand halt, welche die eiſerne Stange
anfaſſet: ſo werden alle Leiber dieſer dreyßig Perſo—

nen Feuer von ſich ſpruhen, wenn man ſie an—

ruhret.

Frl. Maria.
Sagen Sie aufrichtig, meine liebe Gut, nicht

wahr, Sie wollen uns nur ſo was weiß machen?
Alles, was Sie uns geſaget haben, iſt nicht
inoglich.

Jgfr. Schonichinn.
 Den Anfang glaube ich; denn wenn ich Siegel—
lack reibe, ſo hebe ich damit Strohhalmchen und
Papierſpahnchen auf; folglich kann dieſe Rohre auch
wohl ein Goldblattchen oder eine Feder aufheben.

Fraul.
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Fraul. Geiſtreich.

Aber das Feuer, welches aus allen Theilen des
Leibes herausfahrt, ohne daß die Perſonen brennen?

Haben Sie alſes das geſehen, meine liebe Gut,
oder haben Sie es irgendwo geleſen?

Madem. Gut.
Ich habe es geſehen, mein Schatz; ich habe es

empfunden, und noch viele andere Dinge mehr, die
ich Jhnen noch zu ſagen habe. Aliein, das ſoll auf
ein ander Mal geſchehen; ich furchte, ich mochte
Jhnen lange Weile verurſachen.

Fraul. Heftig.
O was das anbetrifft, gar nicht, meine liebe

Gut. Fahren Gie ur fort, und ſagen Sie uns
noch weiter, was Sie geſehen haben.

Madem. Gut.
Wenn man einen Menſchen ſo ſtellet, daß ſeine

Fuße nahe an der glaſernen Kugel oder Rohre ſind,
und viele Perſonen die Hand uber ſeinem Kopfe hal—
ten: ſo werden ſich ſeine Haare in die Hohe richten;
es werden Feuerbuſchel aus ſeinem Kopfe heraus—
fahren; und das wird gleichſam eine Krone von

Stralen machen.
Jgfr. Sophie.

Jch wollte meinen Kopf nicht dazu hingeben,
daß man dieſe Probe damit machete; ich mag nicht

gern eine Krone von Feuer tragen.

Madem. Gut.Das thut einem nichts: es giebt aber eine an

dere Sache dabey, die ſehr weh thut; und ich habe
das Herz gehabt, ſie zu verſuchen. Jch habe den

Mag. f. j. C. IVTheil. G Schlag
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Schlag oder den ſchmetternden Wetterſtralsfunken,
wie man es nennet, bekommen.

Jgfr. Miekchen.Was will das ſagen, meine liebe Gut? Jſt es
ſo wie ein Donnerſchlag?

Madem. Gut.
Was man eigentlich den rechten ſchmetternden

Wetterſtralsfunken nennet, hat viele Aehnlichkeit

mit dem Donnerſchlage; weil es vermogend ſeyn
wurde, vielen Arten von Thieren das Leben zu neh—
men. Dieſen habe ich nun eigentlich eben nicht
verſuchet; ſondern nur das, was eine kleine Aehn—

lichkeit damit hatte.Es geſchah auf dem Lande; und weil man ſich

eine Luſt zu machen ſuchete: ſo ließ man alle Haus—
genoſſen von dem oberſten bis auf den unterſten

auftreten; und wir mußten uns alle an die Hand
faſſen, als wenn wir in einen Kreis hatten herum
tanzen wollen. Jch kam von ungefahr neben einer
ſtarken dicken Bauermagd zu ſtehen, welche recht
von Herzen uber dieſe Ceremonie lachete und nicht

wußte, was noch aus dem allen werden ſollte.
Als wir uns alle geſtellet hatten: ſo ruhrete eine
Frau, welche den Reihen fuhrete, mit. der Spitze
ihres Fingers die glaſerne Kugel an. Jn eben dem
Augenblicke empfanden wir alle insgeſammt zu glei—

cher Zeit etwas, das nicht anders war, als wenn
man uns zween gute Schlage mit einem Stocke auf

die Ellbogen gegeben hatte. Die dicke Magd ne—
ben mir kehrete ſich plotzlich um; und da ſie ihre
Frau gewahr wurde, die nicht weit von ihr ſtund,
ſo ſagete ſie zu ihr; Wahrhaftig, gnadige Frau,

das
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das iſt doch recht garſtig, daß man mich mit auf—
treten laßt, damit man mich ſchlagen kann. Man
mochte ihr immerhin zuſchworen, es hatte ſie nie—
mand angeruhret, ſie wollte es nicht glauben; und
nachdem ſie ſich mit dem Rücken gegen eine Wand

geſtellet und die beyden Ellbogen wohl auſgeſtutzet
hatte: ſo verlangete ſie, man ſollte es noch einmal
machen. Sie erhielt wiederum eben die Schlage
an eben dem Orte; und weil ſie wohl verſichert
war, daß kein Menſch ſie hatte anruhren konnen,
ſo bildete ſie ſich feſt ein, es ware der Teufel; und
es war nicht moglich, ihr dieſe Einbildung aus dem
Kopfe zu bringen, was man ihr auch ſagen mochte.

J Fraul. Lucia.
Jn Wahrheit, meine liebe Gut, dieſe Magd

hatte nicht ſo groß Unrecht. Sie ſagen, Sie ha—
ben alle dieſe Sachen empfunden, Sie haben ſie
geſehen; ich glaube Jhnen gewiß: allein, das
kommt mir außerordentlich vor; und ich wollte
alles in der Welt darum geben, daß ich die natur—

lichen Urfachen von dieſen Wunderdingen wußte.

Madem. Gut.

Jch will das nachſte Mal von dem ſchmettern—
den Wetterſtralsfunken mit Jhnen reden; und dar—

auf will ich Jhnen das erklaren, was ein Gelehrter,
ein guter Freund von mir, von den Urſachen dieſer
naturlichen Wunderdinge geſchrieben hat. Es iſt

genug auf heute. Fraulein Geiſtreich wird uns
jetzo die Geſchichte erzahlen, welche einige Verbin—

G 2 Frl.
dung mit dem Cyrus haben.
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Frl. Geiſtreich.
Eines Males, da Chrus auf der Jagd war, ka—

men Geſandte aus Jndien bey ſeinem Oheime an.
Cyayxares hatte bey dieſen Volkern um Beyſtand
angehalten; der Konig von Babylon hatte eben
dieſe Bitte an ſie ergehen laſſen: und ſie ſchicketen
als weiſe und kluge Leute ihre Geſandten ab, wel—
che ſich nach den Urſachen des Krieges erkundigen
ſollten, damit ſie ſich fur denjenigen erklaren konn—

ten, welcher das Recht auf ſeiner Seite hatte.
Cyaxares ſchickete einen ausdrucklichen Bothen

an den Cyrus, der ihn bitten ſollteer mochte den
Augenblick kommen. Zu gleicher Zeit ließ er ihn
erſuchen, ein prachtiges Kleid anzulegen, welches

ihm der Bothe mitbrachte. Cyrus ſah, daß er
dieſe beyden Befehle nicht auf einmal ausfuhren
konnte, und wahlete alſo denjenigen, der am mei
ſten nach ſeinem Sinne war. Er verderbete nicht
die gerinſte Zeit mit dem Ankleiden, ſondern gieng
ſo gleich auf der Stelle ab und kam ganz voller

Schweiß und Staub in den Saal. Da ihn ſein
Oheim fragete, warum er nicht das koſtbare Kleid
angeleget, welches er ihm geſchicket hatte: ſo ant

wortete er ihm: „Jch habe geglaubet, ich konnte
„Jhnen durch die Hurtigkeit meines Gehorſames
„weit mehr Ehre machen, als durch die Pracht mei.
„uner Kleidung.

Igfr. Eitelfreundinn.

Wenn ich an des Cyrus Stelle geweſen ware,
ich hatte dem andern Befehle Gehorſam ggleiſtet;
und ich wurde gute Grunde gefunden haben, mir
zu beweiſen, daß ſich dieſes am beſten ſchickete.

Wie
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Wie ich ſehe, meine liebe Gut, ſo haben wir ins—
geſammt eine ſehr lebhafte Neigung, unſern Willen
zu thun und unſern Zuneigungen zu folgen.

Fraul. Aufrichtig.
Aber, mein Gott! es iſt ja nichts naturlicher;

und ich glaube auch nicht, daß etwas Boſes da—

bey iſt.
Madem. Gut.

Es giebt tauſenderley Kleinigkeiten, worinnen
man ſeinem Sinne folgen kann: ein junges Frauen—

zimmer aber, welches geſunde Vernunft hat und in
der Welt gluckſelig leben will, gewohnet ſich an,
ſich ſelbſt entgegen zu ſeyn, damit es in ſeinem
ubrigen Leben deſto weniger empfindlich uber die

Nothwendigkeit werde, worinnen es ſich ſehr oft
befinden wird, ſeinen Willen dem Willen eines an—
dern aufzuopfern. Erinnern Sie ſich des Mahr—
chens von dem Prinzen Fatal*. Er wurde nur
dadurch glucklich, daß ihm viel widerſprochen wur—

de; er hatte keinen eigenen Willen mehr. Fragen
Sie das Fraulein Sturm, was fur Gutes ihm
der Widerſpruch gethan habe. Sie iſt wieder
nach Hauſe gekehret, wo man ihr die beſte Frau
von der Welt zur Hofmeiſterinn gegeben hat; ſie
hat nur einen kleinen Fehler; namlich, dieſe gute
Frau laßt ihr liebes Fraulein vom Morgen bis
auf den Abend gerade immer das Gegentheil von

dem thun, was es wunſchen wurde. Vor dreyen
Jahren wurde ſie dieſer Frau das Geſicht zerkratzet

haben, und ſie hatte vor Bosheit den Tod gehabt,

G 3 daßv Man ſehe in dem Magazine fur Kinder den J Theil
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daß ſie genothiget ſeyn ſollen, ſich nach ihr zu rich-—
ten. Jetzo kommt ihr ſolches gar nicht mehr, oder
doch eben nicht ſonderlich, ſauer an.

Frl. Aufrichtig.
Aber es iſt doch entſetzlich, daß man einem ſo

großen Frauenzimmer, wie das Fraulein Sturm
iſt, als einem kleinen Kinde begegnet. Sagen Sie
mir doch, mein Schatz, wie haben Sie es machen
konnen, daß Sie es dahin gebracht, daß Sie nicht

unglucklich ſind, wenn man Jhnen widerſpricht?
Jch wurde es wohl nothig haben, daß ich dieſes
Geheimniß lernete.

Frl. Sturm.
Jch will Jhnen, mit Erlaubniß meiner lieben

Gut, meine Geſchichte erzahlen; ſie wird nicht
ſehr zu meinem Vortheile ſeyn, das melde ich Jh—
nen voraus.

Anfanglich muß ich Jhnen ſagen, ich bin in
meiner Jugend ſehr verzogen worden. Daran
war gleichwohl meine Mutter nicht Schuld; denn
ſie hatte ſehr gern gewunſchet, mich recht gut zu
erziehen. Jch hatte aber einen unglucklichen Fluß
an den Augen; und die Aerzte hatten geſaget, ich
wurde blind werden, wenn man mich weinen ließe.
Dieſes wußte ich ſehr wohl; und ich uberließ mich
daher allen meinen wunderlichen Einfallen; und in
Wahrheit, ich wundere mich jetzo, wie ſich noch
Leute haben finden konnen, die ſo geduldig gewe—

ſen, daß ſie mich ertragen haben. Meine alteſte
Schweſter vornehmlich hat erſtaunlich viel von
meiner ubeln Laune ausgeſtanden. Jch habe eine
wirkliche Martyrerinn der Geduld aus ihr gemacht.

Endlich
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Endlich da meine Mama ſah, daß meine Augen
wieder gut und geheilet waren, mein Hochmuth,
eigenſinniges und wunderliches Weſen aber nicht

nachließ: ſo fafſete ſie den Entſchluß, mich unter die
Hande meiner lieben Gut zu geben. Dieſe Frau—
lein koönnen von dem Uebermuthe zeugen, womit
ich im Anfange gegen ſie redete. Wenn ich aber
freye Macht und Gewalt gehabt hatte: ſo wurde
ich ihr den Hals umgedrehet haben, glaube ich.
Sie hatte die Gutigkeit und zeigete ſich noch weit
arger, als ich mich zeigete, und wollte niemals
leiben, daß ich es an Ehrerbiethung gegen ſie er—

mangeln ließe. Darauf befliß ſie ſich, mir ver—
nunftige Vorſtellungen zu thun und mich zu bewegen,

daß ich ſolchen Gehor gab; und hernach wurde
ich, die Wahrheit zu ſagen, von dem guten Bey—

ſpiele dieſer Fraulein geruhret. Jch fieng alſo an,
mich zu beſſern: es war aber wenig. Jndeſſen
lobete mich meine liebe Gut wegen dieſes weni—
gen, als wenn es viel geweſen ware. Sie pries
mich, ſie liebkoſete mich, ſie belohnete mich. Un—
vermerkt gewann ſie mein Herz; und ich entſchloß
mich, ich wollte mich beſſern, damit ich ihr keinen

Verdruß mehr machete. Sie gab mir darauf zu
erkennen, und ich begreife es auch, daß ich dem
lieben Gotte mehr ſchuldig ware, als ihr; und
daß ich es alſo thun mußte, um vielmehr dem
Schopfer zu gefallen, als einem Geſchopfe. Jn
dem Augenblicke, da ich angefangen hatte, es aus
Liebe gegen Gott zu thun, ſo wurde es mir ſoleicht,

daß ich daruber erſtaunete. Gott gab mir jeden
Tag neue Krafte. Da ich endlich ſah, daß ich

G 4 mit
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mit dem Beyſtande Gottes meinen Willen ſo weit
gebracht hatte, daß er nichts mehr wollte, als
was gerecht war: ſo entſchloß ich nuich, auf Ein—
rathen meiner lieben Gut, noch weiter zu gehen.
Jch glaube, ſie hat die ſchreckliche Hofmeiſterinn
voraus geſehen, die ich jetzo habe. Jch gewoh—
nete mich alſo an, mir ſelbſt in den gleichgultigſten
Dingen zu widerſprechen; und ich finde mich jetzo
in der Verfaſſung, daß ich ohne Widerſtreben den

Willen anderer Leute meinem eigenen vorziehen
kann.

Madem. Gut.
Gie ſind eine ſehr getreue Geſchichtſchreiberinn;

das iſt wirklich ihre Geſchichte von Worte zu Worte.
Folgen Sie ihrem Beyſpiele, Fraulein Aufrich
tig; Sie werden ſich in der Folge gut dabey be—
finden. Uebrigens, Fraulein Sturm, werden
Sie dieſen Abend dieſe ſchreckliche Hofmeiſterinn
nicht inehr finden, Jhre Mama iſt mit Jhrer Auf
fuhrung viel zu gut zufrieden, als daß ſie nicht ſu—
chen ſollte, Jhnen das Leben angenehm zu machen;

ſie hat ihr alſo den Abſchied gegeben. Das be-—
fordert nichts, daß man jungen Fraulein in ihren
unſchuldigen Begierden widerſpricht: es iſt gut,
daß ſie ſich gewohnen, ſolchen entſagen zu konnen;

es muß aber von ihnen ſelbſt herkommen. Man
kann es ihnen anrathen, ohne daß man es eben von

ihnen fordert. Fraulein Verſtandig, ſagen
Gie uns doch noch weiter etwas vom Chrus.

Fraul. Verſtandig.
Nachdem Cyrus große Vortheile uber die Ba

bylonier und ihre Bundesgenoſſen erhalten hatte:

ſo
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ſo zwang er ſie, wieder in ihr Land zuruck zu keh—
ren. Cyaxares glaubete, der Krieg ware geen—
diget, und ſagete zu ſeinem Neffen, man mußte
in ſein Konigreich zuruck gehen. Cyrus ſtellete
ihm vor, man mußte auf ſo gutem Wege nicht ſte—
hen bleiben; die Babylonier waren nur zuruck ge—
gangen, damit ſie hernach mit deſto großerer Star—
ke wieder kommen konnten: damit man ihnen nun
die Luſt dazu benahme, ſo mußte man ſie in threm
eigenen Lande angretfen. Dieſes Unternehmen
gieng uber des Chaxares Verſtand und Herzhaf—
tigteit: er weigerte ſich alſo, ſeinem Neffen zu fol—

gen. Den Abend bey der Tafel ſprach man von
des Cyrus Abſicht und Vorhaben, und Charares,
welcher, nach der Gewohnheit der Meder, ein we—
nig zu viel getrunken hatte, ſagete zu ſeinem Neffen,

er gabe ihm die Erlaubniß, alle mediſche Krieges—

volker mit ſich zu nehmen, die ihm folgen wollten.
Er gab ihm dieſe Erlaubniß, damit er ſich nur uber
ihn aufhalten konnte; deun er glaubete, ſeine Offi—
cier und Soldaten hatten ihr Leben und ihre Be—

quemlichkeiten viel zu lieb, als daß ſie ſich den Ge—

fahrlichkeiten und Beſchwerlichkeiten eines ſolchen
Unternehmens freywillig ausſetzen wurden.

Cyayares wußte die Hochachtung und Erge—
benheit nicht, welche Cyrus in dem Herzen und
Gemuthe der Meder fur ſich erwecket hatte. GSein
und, ſeiner Soldaten Beyſpiel hatte ganz andere
und neue Leute aus ihnen geniacht. Als das Ge—
rucht von der Erlaubniß, welche der Konig erthei—
let hatte, auskam: ſo wollte jedermaun mitgehen,

G5 und
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und diejenigen, welche er da zu bleiben nothigte,
waren ſehr betrubt daruber.

Cyrus brach bey fruhem Morgen auf; und er
hatte ſchon einen großen Weg zuruck geleget, als
ſein Oheim aufwachete. Er erſtaunete, daß er
ſo wenig Leute um ſich ſah, und fragete, wo ſein
Kriegesheer hingekommen ware? Er gerieth ſehr
in Zorn, da er vernahm, was vorgegangen mgr,
und ſchickete ſeinem Neffen einen ſchnellen Bothen
nach, welcher ſeine Kriegesvolker wieder von ihm

abfordern ſollte. Cyrus ſchrieb mit vieler Ehrer—
biethung, aber auch Standhaftigkeit, an ihn, er
hatte ſein Wort, und konnte ihm ſolches nicht mit
Ehren wieder zuruck geben. Er ſetzete alſo ſeinen

Weg fort, ruckete in das Land des Koniges von
Babylon cin, und nahm ihm viele Platze weg.
Seine Soldaten enthielten ſich, auf ſeinen Befehl,
daß ſie nicht die getingſte Unordnung begiengen;
und der junge Prinz begegnete denjenigen, die er
uberwunden hatte, mit ſo vieler Gutigkeit, daß er
ſie ganz fur ſich einnahm und ſich/ergeben machete.

Viele uber den Konig in Babylon misvergnugte
Herren bothen ihm ihre Freundſchaft und die Platze
an, wovon ſie Meiſter waren. Was ihm aber
die offentliche Hochachtung vollends gewann, war
die Auffuhrung, die er gegen die Prinzeßinn Pan
thea beobachtete.

Madem. Gut.
Jch weis, das Fraulein Heftig hat dieſe Ge—

ſchichte geleſen; ſie wird ſie uns alſo erzahlen.

Frl.
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Frl. Heftig.

Die Kriegesvolker des Chrus bekamen eine
Prinzeßinn gefangen, die uberaus ſchon war; und
dieſe Prinzeßinn hieß Panthea. Man meldete
dem Cyrus, ſie ware vermahlet; und daber
wollte er ſie nicht ſehen, aus Furcht, er mochte
ſein Herz durch die Liebe erweichen laſſen. Ein
junger mediſcher Herr, welcher des Cyrus Freund
war; denn dieſer Prinz beſaß ein Gut, welches
ſonſt dem großten Theile der regierenden Furſten
unbekannt iſt; dieſer junge mediſche Herr, ſage
ich, ſcherzete mit dem Cyrus uber das Mis—
trauen, welches er in ſich ſelbſt ſetzete. „Wie,
„gnadiger Herr, ſagete er zu ihm, Sie konnen
aden großten Gefahrlichkeiten, an der Spitze etnes
„Kriegesheeres, ohne blaß zu werden, Trotz bie—

„then; und Sie zittern jetzt, da es nur auf ein
„Paar ſchone Augen ankomnmt? Jch habe mehr
„herzhaftigkeit, als Sie, in dieſem Falle. So
agroß auch die Schonheit eines Frauenzimmers
„ſeyn mag: ſo furchte ich doch nicht, daß ſie mich
awider meinen Willen unter ihr Joch bringen
„ſoll; und wenn Sie mir die Sorge fur die Prin—
„zeßinn anvertrauen wollen, ſo verſpreche ich Jh—

„nen, ich will uber dieſe Feindinn ſiegen, die Jh—
„nen ſo gefahrlich vorkömmt.„

Chrus lachelte uber die Verwegenheit dieſes
jungen Menſchenz und da er ihm eine nutzliche
Lehre geben wollte, ſo vertrauete er ihm die Gorge
fur ſeine ſchone Gefangene an. Anfanglich hatte
dieſer Herr, da er ſie wirklich ſehr ſchon fand, ein
Vergnugen daran, daß er ſie anſah; und er dachte,

dua ſVir i
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dieſes ware eine Sache, die er ſich wohl erlauben
konnte, ohne daß ſie viel zu bedeuten haben wurde.

Allein, er wurde dadurch unvermerkt, und ohne
daß er es wahrnahm, ſehr verliebt in die Prin—
zeßinn Panthea. Er ſchamete ſich, daß er ſein
Verſprechen ſo ſchlecht gehalten hatte, und ent—
ſchloß ſich, er wollte doch wenigſtens ſeine Liebe
im Grunde ſeines Herzens behalten; gleich als
wenn man uber ſein Thun und Laſſen Herr ſeyn
konnte, wenn man ſein Herz einmal einer heftigen
Leidenſchaft ergeben hat. Er erkannte aber gar
bald die Unmoglichkeit, dieſem Vorſatze zu folgen.
Rachdem er ſich nun lange Zeit gemartert und ſich
vergebens bemuhet hatte, zu ſchweigen: ſo dachte
er, er konnte doch nicht unglucklicher werden, als
er ſchon jetzt ware, und unterfieng ſich alſo, von
ſeiner Liebe mit derjenigen zu reden, die ſolche er—
wecket hatte.

Panthea, die ſehr tugendhaft war, nahm ſei—
ne Liebeserktlarung ſehr ubel auf; und da ſie der—

gleichen Reden nicht langer ausgeſetzet ſeyn wollte,
ſo ſchrieb ſie an den Cyrus, und beklagete ſich uber

die Kuhnheit ſeines Lieblinges. Cyhrus wunderte
ſich uber das, was er vernahm, gar nicht; er
hatte es erwartet, und trug einem alten Herrn auf,
er ſollte dem Aufſeher uber die Prinzeßinn Panthea
ſagen, er ware mit ſeiner Auffuhrung nicht zufrie
den. Dieſer rechtſchaffene Mann, deſſen Gemuths—

art und Tugend hart und ſtreng waren, machete
dem Strafbaren ſo große Vorwurfe, daß er ihn in
Verzweifelung ſturzete.

Als
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Als Cyrus den Zuſtand ſeines Freundes ver—

nahm: ſo ließ er ihn zu ſich rufen. Er ſtellete
ihm mit Freundlichkeit vor, er litte nichts weiter,
als was er durch ſeine große Einbildung von ſei—
nen Kraften verdienete; und er ermahnete ihn, er
ſollte in Zukunft, durch die Erinnerung ſeines
Fehlers, behutſamer und vorſichtiger werden;
denn es ware wahr, diejenigen, die ſich der Ge—
fahr recht mit gutem Vorſatze ausſetzeten, kamen
faſt allezeit, darinnen um. Dieſer junge Meunſch,
welcher von der Gutigkeit ſeines Herrn geruhret
wurde, warf ſich ihm zu Fußen. Er wollte ſei—
nen Fehler: durch einen großen Dienſt wiederum
gut machen, und erboth ſich, er wollte zu den Ba—

byloniern ubergehen, und ihm da zum Kundſchaf—

ter dienen.
Cyrus nahm ſeine Anerbiethung an. Der

junge Officier ſtellete ſich alſo, als ob er ſich vor
dem Zorne ſeines Herrn furchtete, und floh zu dem

Konige von Babylon. Dieſer glaubete, er ſey
misvergnugt uber den Cyrus, und nahm ihn alſo

ſehr wohl auf.
Indeſſen hatte Abradates, der Panthea Ge—

mahl, erfahren, daß die Achtung, welche Chrus
fur ſeine Gemahlinn gehabt, ihn um einen von

ſeinen Freunden und Dienern gebracht hatte. Er
glaubete alſo, er mußte dieſen Verluſt wiederum
erſetzen, und kam alſo zu dem perſiſchen Prinzen,
und both ſich mit einem anſehnlichen Haufen Krie—

gesvolker zu ſeinen Dienſten an. Einige Zeit
darnach ſollte eine große Schlacht geliefert wer—
den. Als ſich nun Abradates dazu ruſtete: ſo

brachte
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brachte ihm ſeine Gemahlinn einen ſchonen Helm
mit einem purpurfarbenen Federbuſche und einen
Waffenrock, welchen ſie ſelbſt mit ihren eigenen
Handen ingeheim gemacht hatte, damit er eine
großere Freude daruber haben ſollte. Sie zog
ihm ſolchen auch ſelbſt an, und ſagete dabey:
„Jetzt iſt es Zeit, daß Sie meinem großmuthigen
„Ueberwinder das bezahlen konnen, was Sie ihm
„ſchuldig ſind. Er hat mich als ſeine Schweſter
„und feines eigenen Bruders Frau geehret und
„verwahren laſſen. Jch habe ihm werſprochen,
„Ste wurden eine ſolche Gnade erkennen. Be—
»zeugen Sie ihm durch Jhre Tapferkeit in ſeinem
„Dienſte, daß wir derſelben nicht unwurdig ſind.

„Vergeſſen Sie es ja nicht.„Großer Jupiter! rief Abradates und hub
„dabey die Augen gen Himmel, laß mich doch
„heute ein wurdiger Gemahl meiner Panthea und
„ein wurdiger Freund des Chrus ſeyn!. Da—
mit ſprang er auf ſeinen Streitwagen und eilete
fort. Panthea wollte ihn noch einmal umar—
men, und folgete dem Wagen, aber vergebens.
Sie konnte ſich der Thranen nicht enthalten, als
wenn es ihr geahndet hatte, daß ſie ihren Gemahl
jetzo zum letzten Male geſprochen. Das traf auch
wirtlich ein; denn er kam nicht lebendig wieder
aus der Schlacht zuruck. Er focht darinnen mit
ſolcher Herzhaftigkeit, daß ihn Cyrus ſelbſt bewun
derte. Er brach mitten durch die Feinde hindurch
und trug nicht wenig dazu bey, daß die Schlacht
gewonnen wurde: aber er wurde hier auch erſchla—
gen. Cyrus beweinete ſeinen Tod, und ſchickete

ſeiner
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ſeiner unglucklichen Gemahlinn ſeinen Leichnam,
befahl auch, man ſolite ihm ein prachtiges Leichen—
begungniß halten. Die getreue Panthea wollte
ſelbſt die Wunden eines Gemahles auswaſchen,
den ſie ſo ſehr geliebet hatte. Jhr Schmerz aber
war dabey ſo heftig, daß ſie ſelbſt erblaſſete, da
ſie ihm dieſe traurige Pflicht leiſtee. Cyrus,
welcher ihnen ſeine Erkenntlichkeit und Hochach—
tung nicht anders mehr bezeugen konnte, ließ ihnen

ein prachtiges Grabmaal aufrichten, worinnen er
beyder Aſche vereinigte.

Madem. Gut.
Es findet ſich nicht ein einziger Umſtand in die—

ſer Geſchichte, welcher uns nicht zu nutzlichen Be—

trachtungen Anlaß giebt. Was machen Sie fur
welche, Fraulein Luiſe?

Frl. Luiſe.
Ich bin dem Freunde des Cyrus nicht unahn

lich. Jch halte mich, wie er, fur unuberwindlich;
und ich habe mich uber diejenigen oft aufgehalten,

die weit vernunftiger, als ich, allezeit zittern,
wenn nur von der geringſten Gefahr die Rede iſt.
Es dunkete mich, die Ehre des weiblichen Geſchlech
tes erforderte mehr Standhaftigkeit, und die wahre

Tugend ware diejenige, welche durch die Gelegen—

heit geprufet worden.

Madem. Gut.
Das iſt wahr, mein Fraulein: merken Sie

aber wohl an, daß man ſich dieſer Gelegenheit
nicht ausſetzen muſſe. Jch werde mich bey dieſem
Puncte etwas aufhalten; er iſt von der großten

Wichtig
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Wichtigkeie. Wiſſen GSie wohl den Unterſchied, den
ich unter der tugendhafteſten und der unordentlich—

ſten Frauensperſon mache? Was denken Sie da—
von, Jungfer Citelfreundinn?

Jgfr. Eitelfreundinn.
Daß die erſte gute Zuneigungen und die andere

boſe Neigungen hat, die unicht durch die Erziehung
verbeſſert worden.

Frl. Lucia.Und ich denke, die eine hat viel Religion; und

die andere gar keine.

Madem. Gut.
Und ich bin verſichert, daß dieſes nur die ent—

fernten Urſachen von der Tugend oder der Unord
nung der Frauensperſonen ſind. Bringen Sie
hier alle Lucretien aus der ganzen Welt zuſam—

men; ſo groß auch ihre Liebe zur Tugend und
Keuſchheit ſeyn mag: ſo behaupte ich doch, ſie wer—
den es daran ermangeln laſſen, wenn ſie ſich frey—
willig, in die Gelegenheit begeben, wo ſie es kon—

neu daran ermangeln laſſen. Das Fraulein Luiſe
ſaget, man muſſe, zur Ehre des Frauenzimmers,
mehr Starke von ihm vermuthen. Gie weis nicht,
worinnen die Herzhaftigkeit in derjenigen Art von
Kriege beſteht, welchen man mit den Leidenſchaf—
ten fuhren muß. Cyrus handelte als ein Held,
daß er ſich nicht in den Streit einlaſſen wollte;
denn er wußte, das einzige Mittel, den Sieg da—

von zu tragen, ſey die Flucht. Uebrigens hat
das Fraulein Lucia ſehr wohl geſaget, ein guter
Grund von Religion verſichere die Tugend der

Frauens
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Frauensperſonen; denn ſie lehret ſie die gefahr—
lichen Gelegenheiten fliehen.

Frl.Luiſe.
Es iſt dariunen etwas, welches meinen Stolz

krantet. Mich dunket, Sie haben eine recht ſchlechte
Meynung von der Tugend Jhres Geſchlechtes.

Madem. Gut.
GGanz und gar nicht, mein Schatz; ich ſchatze

ſie alle uberhaupt ſehr hoch: ich denke aber auf
geometriſche und philoſophiſche Art. Jch wage
nuf der einen Seite die Starke, der menſchlichen
Tugend, und auf der andern den Grund des Ver—
derbens, weolchen die Erbſunde in unſern Herzen ge

laſſen hat, gegen einander ab; ich finde, daß die
Wagſchale ſchon.entſetzlich nach der Seite des La—

ſters ausſchlagt. Es iſt wahr, es ſind mir noch
Hulfsmittel ubrig. Jch kann. auf!die Seite der

Weagſchale, welche in bie Hohe ſtetgt, den Beyſtand

des Herrn legen; welchen man ſich durch eifriges
Gebeth, durch Wachſamteit auf ſich ſelbſt, zuzieht. J I p
Wenn ſolcher auf die dem Verderben entgegen ſie—

hende Seite geleget wird: ſo kann ſolches allerdings M
dieſelbe uberwiegen. Zum Unglucke aber legen Sie
zu der Laſt des Verderbens auch noch die Gefahr
der Gelegenheiten. Da Gie ſirh alſo freywillig
derſelben ausſetzen: ſo werden Sie darinien um—
kommen; ich wollte darauf ſchowren. Und wenn in
Sie aus dieſen Gelegenheiten tugendhaft heraus—

J inkommen: ſo wetrde ich ſolches fur ein weit großeres
14Wunder anſehen, als das mit denen dreyen Man-

nern, welche ohne Brand aus dem feurigen Ofen 125.;

herauskamen. hrnMagsg. f. jZ. IV Theil. H Frl. u
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Fraul Lucia.
Was verſtehen Sie aber uuter dieſen gefahr—

lichen Gelegenheiten,“ wo man unterlliegen ſoll,
wenn man ſich freywilltg in: dieſelben begiebt?
Denn wenn man ſie vermeiden will, ſo muß man

ſie kennen.
Madem. Gut.

Es giebt deren von zweyerley Art; die entfer—
neten und die.nahen. Ein chriſtliches und. kluges
Frauenzimmer flieht.ſie beyde zauf: gleirhe Weiſe.
Die. entferneten Gelegenheiten ſmb der. Mußiggang,

welcher die Liebe zur Zerſtreuung hervorbringt, die
Schauſpiele; idie Balle, die Zuſammenkunfte, das
Leſen, der Romanen und Liebesbucher. Die nahen
Gelegenheiten- ſind eine unehrbare: Komodie, das
Leſen eines boſen Buches, als zum Beyſpiele dir
Schafererzahlungen, die ich bey einer: von Jh
nen geſehen habe, die ich nicht nennen will; ein

Ball, wo man. weis, daß ſich ein Herr einfinden
ſoll, den man mit mehrerm Vergnugensſieht,cls
einen andern; eine unordentliche Freundinn, wel—
che in ihren Reden oderSitten frey iſt; eine Ge
ſellſchaft, wo mau in  den Geſprachen die Sittſaun

teit beleidiget.n
Belieben Sie. auch  anzumerken, meine werthe

ſten Fraulein, daß man ſtch nicht, ohue eine ſehr
gnoße Sunde zunbetehen, in. die nahen. Gelegenhei
ten begeben kunn, wenn. man. auch nicht darinnen
unterliegen ſollte;  denn das heißt: Gott perſuchen.

Zofv:u Miekchen.neent utl?
Gott verſuchen!? aneine liebe. Gut?  Was will

das ſagen? e..22 Madem.»3
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Madem. Gut..

Man nennet das Gott verſuchen, wenn man
ohne Noth ein Wunderwerk von ihuna verlanget.
Jch ſetze zum Beyſpiele, See ſprachen bey ſich ſeihſt:

Chriſtus hat geſaget, wenn wir Glauben hatten,
ſo konnten wio Berge verſetzen: Es iſt nicht
ſchwerer, ohne Eſſen zu leben, als jenes andere
Wunder zu. thun;“ ich will alſo verſuchen, ohne

Eſſen zu leben.
A.: Sie ſehen, wenn Sie das thaten, ſo wurden
Sie ohne die geringſte Noth ünd bloß nur aus
Reugierde ein Wunderwert von. Gott verlangen.
Setzen GSie ſich. nun der nahen Gelegenheit zu ſün—
bigen aus, und begehren Sie, Gott ſolle Sie be—
wahren., daß! Sie nicht in die Sunde fielen: ſo iſt
es ein Wunder: Es wurde ganz etwas anders
ſeyn, wenn Sie die Gelegettheit“nrcht geſuchet
hatten. Alsdann könnten Sie ſich auf den.Bey
ſtand des Himmels. Rechnung machen, anders

aber nicht. nl J— Lucia.
Ach! meine liebe Gut, wenn man des Mor—

gens. aufſteht: ſolrſollte man in der Verfaſſung
eines Menſchen fehn welcher einen großen Wald
zu. durchreiſen /hat; worinnen er  tanſenderley Ge

fahrlichkeiten ausſtehen ſoll. Dieſe Vorſtellinig
ruhret mich, meine: liebe Gut. Erlauben Sie
mir, daß ich ſierJhnenſor abſchildere, wie ſie ſich
meinem Geiſte tzeiget.

Jch glaube, ich ſehe einen Wald voller ſchonen
Alleen, die mit einem buntbeblühnuten Boben von
Raſen ganzbedecket; und: anubeyden Seiten mit

H 2 Tafeln
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Tafeln beſetzet ſind, worauf die leckerhafteſten
Gerichte ſtehen. Jch bin eben im Begriffe, mit
vollem Eifer in einen ſo angenehmen Ort hinein
zu treten, da halt mich ein liebreicher Mann bey
dem Arme zuruck und ſaget zu mir? „Jch beklage
„Jhr Schickſal. Sie muſſen? nethwendig durrh

»dieſen Wald gehen..„Und warum halten Sie denn dieſe Nothwen—

„digkeit fur ſo entſetzlich? frage ich ihn. Der Weg
»iſt ja ſo angenehm, daß ich mir ein Vergnugen
„mache, ihn zu betreten.„Man ſieht wohl, daß Sie ihn nicht kennen,

„antwortet der liebreiche Unbekannte. Dieſe Ra—
„ſen bedecken eine große Anzahl Abgrunde, wo
»man leicht hinunter ſturzet, und die Sie nicht an

»ders vermeiden konnen, als wenn GSie Schritt vor

„Schritt gehen, und den Boden forgfaltig erfor—
„ſchen. Die Gerichte, womit dieſe Tafeln beſer
utzet ſind, enthalten ein ſolches ſubtiles Gift, daß
rihr bloßer Geruch hinlanglich iſt, Sie zu vergifr
„ten. Eine von den Seiten des Waldes iſt voller
„Rauber und Meuchelmorder, deren einziges Ver
agnugen iſt, die Reiſenden an ſich zu locken, damit
uſie ſolche unbarmherziger. Weiſe umbringen. Sie
„werden Jhnen ihren Beyſtand anbiethen; ſie wer—
aden Jhnen zu Wegweiſern dienen wollen; ſie wer—
„den zu Jhnen ſagen, ſie wohneten in angenehmen
„Pallaſten, wo Sie tauſenderley Vergnugungen
„genießen konnten. Jhre Geſtalt iſt verfuhreriſch;
„ihr Bezeugen und Weſen ungezwungen und ein—
„nehmend; ihre Reden ſind bezaubernd. Gie wer
»den Jhnen gewiß gefallen; und nichts kann Gie

„retten,

J



Das XXIX Geſprath. uu7
„retten, wenn Sie ihnen Gehor geben. Auf ei—
„ner andern Seite iſt dieſer Wald mit den aller—
„grauſamſten Thieren angefullet. Africa ſelbſt hat
„weniger Ungeheuer; und Sie ſind in Gefahr, daß

„Sie ihnen zum Raube werden.»
Das iſt, meine lieben Fraulein, das Bild oder

die Vorſtellung, die mich geruhret hat. So iſt
der Wald, durch den ich bis an das Ende meines
Lebens reiſen  nuß. Dieſe Vorſtellung machet,
daß ich zittere und bebe.

Frl. Luiſe.
äri Dieſes Gkmalde kommt mir ſo erſchrecklich
vör daß uns!kein! anderes Hulfsmittel ubrig iſt,
bieſen Gefahrlichteiten zu entgehen;, als daß wir

uns in einer weit entfernten Wüſte zwiſchen vier
Mau'rn einſchließen.

J

25. NMadem. Gut.
Sie konnen ſich nicht zu ſehr davor furchten,

J Jmein Schatzz, dieſe Furcht iſt heilſam. Erinnern
Sie ſich aber, daß es nicht in Jhrer freyen Macht

und Gewalt ſteht, ob Sie durch dieſen Wald ge—
hen wollen oder nicht. Durch dieſen Weg muſſen
Sie zu dem Haufe Jhres himmliſchen Vaters ge—

langen. Eine unendliche Herrlichkeit erwartet I
Jhrer daſelbſt, und wird die Belohnung derer
Muhſeligkeiten ſeyn, die ſie auf dieſer furchterli—
chen und beſchwerlichen Reiſe werden ausjuſte— 9

hen haben.
14

Jch will die Allegorie des Frauleins Lueia wie
J

re
der vornehmen, die mir vortrefflich zu ſeyn ſcheint. luj

H 3 Jhr f
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Jhr. Herz iſt vpn demjenigen durchdrungen, was ſie
geraget hat. Das Herz hat es ihr eingegeben, und
daher konmt es, daß es einen ſolchen Eindruck

bey Jhnen gemacht hat. Das Herz ruhret nur
das Heiz.

Setren Sie ſich denn alſo an die Stelle derje—
nigen Perſen, welche verbunden iſt, dieſen Wald
zu burchwandern; was wollten Sie wohl thun?

Antworten Sie wir, Jungfer  Zina Sle werden
bald hinetintretett; die Gefahr iſt nahe fur Sie.

—SJgfr. Zina.
Jch wurde, duntlet. mich, dieſen liebreichen

Mann, der mich gewarnet hatte, gleich anfanglich
bitieni ger wolle inir doch ſeiuen guten Rath mit—
tbailen, wie man dieſgn Geſahrlichtelten entgehen
konnte,

—2 211
Madem. GutnSie wurden ſich alſo nicht der Freüde und der

Zerſtreuung uberlafſen? r 2.9

g9gfr. Zina“ nnii
Jch wurde Gegentheils vielmehr in großer

Furcht ſeyn; und ich wurde einen feſten Eutſchluß
faſſen, alle unnutze Vorſtellung zu entfernen, da—

mit ich mich nur eſchafftigen koünte, ſeinem Ra—

the zu folgen.. I0IDDOMadem Gut. 2—
Jch bilde mir ein,er wurde Jhnen rathen, Sie

ſollten mit vieler Voricchtigkeit unnd .Vehutſambeit
einhergehen, Jhre' Rafen und Shren weiſiopfen,
daint Sie weder durch den Geruch, dieſer. Gerichte
angelocket, noch durch die Reden derzeuigen boſen

Meuſchen
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Menſchen verfuhret würden, deren Ahſthilderung
er Jhnen genſacht hat. Jch berede mich auch, er
wurde Jhnen Wanfen geben, die Ungeheuer abzu—
treiben, womit dieſer Wald erfuleet ijt; und nut.
dieſem Beyſtande. cdnnten Sie boffen, daß Sie
glucklich hindurch kommen wuünden.

J 15

Frl. Lucia.
.aDamit ich alſo denen Gefahrlichteiten entgehe,

wovor, ich an Furcht hin, ſo mirß. ich much nur
efuſtlich, beſchſfftigen, auf was ſfur eine Stelte
ich. meine Fuße ſetzen ſoll, das iſt, ich muß die
Derter ausforſchen., wo ich geben kann, und welche
ich vermeiden ſoll.“ Jch muß nicht allein mich

4. J2

C νν  ê,  —1alllij utch? an heini dtalide gehen, aus Fincht, die
Erde indchte unter mieinen Futzen: wegſiuken; das
ift; ich muß auch die! entfernten Gelegenheiten ver—

melren. Jch!werde metne Ohren zuſtopfen, das
ifth ich wekre auf nlille! meine Sinne genau Acht

tit

haben, und mich deier Waffen bedienen, die mir
werden ſeyn gegeben worden, und weiche, wie ich

glaäube, bas Geleihh, ein großes Veitrauen auf
Gott nd viet Misttauen auf mich ſelbſt ſind.

Madem Gut.
Wenn Sie ſolche 'vorſichtige Behutſamkeit an—

wenden, mein Srhutz, ſo gelen ſie nur immer ge—
ttoſt und müt Ziwerficht fort; ich gelraue nur, Jh—
nen fut den giickichen Erfolg der Reiſe zu ſteben;
ulib, bas Fraülein Luſſe kann der Mube uberhvben
ſchn ſich in eiü Gefanhznif einzuſperten.

uu H 4 Jgfr.uu
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Jgfr. Zina.
Ich wüundere mich gar nicht mehr daruber, daß

es in Bohmen' und vielen andern Landern eine ſo
greße Anzahl junger Rerſonen giebt, die ſich in die
Kloſter ſtecken. Dieſe Betrachtungen ſind ganz ge—

ſchickt, ſie dahin zu bringen.

Madem. Gut.Es geſchieht nur gar zu oft, mein Schatz, daß

man die Welt mit ſich in die Kloſter nimmt;
und alsdann werden fie gar kein Ort der Sicher-
heit, ſondern ſie ſind noch tauſendinab gefährlicher,

als der erſchreckliche Walb, den!nair uns aäbge

ſchiidert hat.

Frl Luiſe.Jch begreife gar nicht, wie man ſich auf ſeine
ganze Lobenszeit in ein Kloſter verſchließen kann.

Jch mochte aber gern ein Haus haben, wo man
ſich von der Welt entziehen konnte, ohne daß inan
ſich verbinden durfte, auf immer darinnen zu
bleiben. Das wurde ein wohlanſtandiger Aufent«
halt fur Frauenzimmer von Gtande ſeyn, die nur
ein kleines Vermogen hatten, oder auch fur ſolche

Perſonen, die ſich gern von der großen Welt ab
ſondern wollten.

Madem. Güt.Es giebt ſchon hin und wieder, ſonderlich in
Niederſachſen, verſchiedene Pergleichen Stifter,

ſo wohl fur adeliche, als burgerliche Perſonen z
und es ware wohl zu wunſcheu, daß es derrn
noch mehrere gabe, und man in allen gnſehnlichen
Stadten eines fande. Doch unſere GSache iſt es

nicht,
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nicht, politiſche Vorſchlage zu thun. Fraulein
Sturm', hat Jhnen die Geſchichte von der Pan
thea nicht einige andere Betrachtungen an die Hand

gegeben?

Frl. Sturm.
Ja, meine liebe Gut. Jch habe gedacht, eine

Perſon, die mit Harte beſtrafet, thut derjenigen,
die ſie beſſern will, weit mehr Boſes, als Gutes.

Jgfr. Zina.Und ich habe gedacht, dieſe Prinzeßinn ſey ſehr
herzhaft geweſen, weil ſie ihren Gemahl ermah—
nete, er mochte, auch mit Verluſte ſeines Lebens,

ſeine Pflichten thun.

Madem. Gut.Hier haben Sie die wahre Herzhaftigkeit und

die wirkliche Liebe. Sie laßt alles der Pflicht auf
opfern. Gewiß, man kaun die Prinzeßinn Pan

thea keiner Gleichgultigkeit gegen ihren Gemahl
beſchuldigen, weil ſie vor Schmerzen ſtarb, daß ſie

ihn verlören hatte. Sie wollte aber doch lieber
ein Leben in Gefahr ſetzen, das ihr ſo lieb war, als
dieſen Prinzeii vermogen, daß er es an Herzhaftig

keit und Erlenntlichkeit gegen ihren Wohlthater er—

mangeln ließe. Was fehlet Jhnen, Fraulein
Geiſtreich? Sie weinen, meine liebe Freundinn?

Fraul. Geiſtreich.Gs iſt nichts, meine liebe Gut; ich bitte Sie,

kehren Sie. ſich nicht daran. Jch will es Jhnen
ſagen, was es iſt, wenn die Lehrſtunde aus ſeyn

wird. 2
H5 Madem.
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Madem. Gut.
Seyn Sie ſo gutig, mein Schatz; deun Sie;

machen inich unruhig. Das Fraulein Verſtan
dig man uns noch eine Hiſtorie vom Chrus ſagen,

und damtit wollen wir ſchließen.
Frt. Werſtandig.

Daus Gerucht von oen großen Zhaten, welche
Corus vecriebtete, breitete ſich uberall aus, und
Caa,ures wurde daruber ſehr eiferfulhtig.  Ei—
dachte uiit Rechte, ſeme Officier und Soldaten
wurden; ſich nicht enthalten konnen; ihn gů pemach-

ten, wrun ſie ihn und. ſeinen Neffen mitzeinanzer:
verglichen. Dieſer. letere kam endlich pieder nach.

Meoen; und als er ſeinen Oheim. gewahr wurde,
ſo lief er hinzu, ugd. wollte ihn. umarmen. Cya
xares wandte das Geſicht weg und wollte ſeine Lieb
koſungen nicht annehmen. Dieſes machete, daß
alle diejenigen zitterten und bebeten, welche gegen—
wartig waren. Sie brfurchteten, es mdehte zwi

Jſchen dem Oheime und Neffen zu einem Bkuche koni
men. Es wurde auch ohne die Klugheit des letz
tern unfehlbar geſchehen. ſehn; er bäth aber ſeinen
Oheim inſtandigſt, er mochte thin doch eine- beſoſi

dere AUuterredung, mit ihm bewilligen.
Als er mnit ihm allein war, ſo ſtellete et ihm

vor, er hatte nur fur ſeine Ehre und Gechtr hett. ge
arbeitet, er brachte ihm ſeine Truppen unterthinig
und ſeiner Perſon zugethan-wiederiüim zuruck; kurz,

er cedete mit ſo vieler Beſcheidenheit auit. thinund
bezeugeteihm ſo viele  Ergebenheit, daß er alle:
Eiſerſucht in ſeinem Herzen vertilgete. Sie kamen:
mit einem vergnugten Geſichte wieder zu dem Krit-

gesheere,

1* 21
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gesheere, welches tauſend Freudengeſchreye erhob;
und alle Meden ſtelieten ſich nach dem Befehle,
welchen ſie vom Cyrus erhalten hatten, um ihren
Konig, welcher aus ihrem ehrerbiethigen Weſen
erkannte, daß Cyrus nicht geſuchet hatte, ſie ihm
abſpanſtig und dafur feiner Per ſon zugethan zu
machen. Zu gleicher Zeit legete man ſeinen Augen
die koſtbarſten Sachen vor, welche ſich unter der
Beute gefunden hatten, die man von den Feinden
gemacht, und welche der Sieger fur ſeinen Oh eun

hatte aufheben laſſen.
Nuninehr warf ſich der Konig in Meden ſeine
Ungerechtigteit vor. Er wollte ſie wieder gut ma—
chen. und poth. dem Cyrus ſeine Tochter zur Ge—

mahlinn an, welche ſeine einzige Erbinn war.
So vortheülhnfitber. diefe Verbindung auch ſeyn
mochte, ſo wollte Cyrus ſolche doch nicht eher
eingehen, als bis er von feinen Abeltern die Ein—

willigung dazu erhalten hatte.

Frl. Maria.„Dieſer Cyayares war ein kleiner Geiſt, der ſich

wie ein Wetterhahn herumdrehete.

.Madem. Gut.
GSie haben ganz recht, mein Schatz. Die Ei—

ferſucht iſt ein unfehlbares Keunzeichen eines klei

nen Geiſtes.
.i? v.erlii Jgir. MWiekchen I

Jch bin jetzo wirklich recht eikerfuchtig, meine

liebe Gut. Mzne zungere. Schweſter hat nutr
erſt vor ſechs Monaten angtfangen „das, Clavier
ſpielen zu ieruen und indeſſen ſpielet ſie doch ſchvn

viet

14
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viel beſſer, als ich, da ich es ſeit zwehen Jahren

gelernet. Jch haſſe ſie deswegen.

Madem. Gut.
Als wenn es ihre Schuld ware, daß ſie mehr

Geſchicklichkeit und Luſt dazu hat, auch wohl mehr

Fleiß darauf wendet, als Sie. Geſtehen Sie
nur, ſind Sie nicht hochſt ungerecht? Sie erin—
uern mich an eiüe erſchreckliche Sache, die ſich
vor einigen Jahren zugetragen hat. Jch will ſie
Jhnen das nachſte Mal erzahlen. Leben Sie wohl,
meine lieben Fraulein. Sie werden da bleiben,

Fraulein Geiſtreich.
e— 4

Das RXXX Geſprach.
Mademöiſelle Gut, Fraulein Geiſtrrich.

e 4

Fraulein Geiſtreich. u
9ſo, meine liebe Gut, mein Herz iſt ſo voll, daß
 ich erſticke! Es wurde mir das Leben gekoſtet
haben, wenn ich mich des Weinens hatte enthalten

wollen. Jch habe Jhnen etwas entſetzliches zu ſa—
gen. Sie werden mich verachten, Sie werden
mich haſſen; das bin ich verſichert.

Madem. Gut.Sie halten mich denn. alſo fur ſehr ungerecht,

meine liebe Freundinn; haben Sie meine Freund—
ichaft gegen Sie bergeſſen?

Fraul. Geiſtreich.
Rein, meine liebe Gut; ich weis, daß Sie

mich wahrhaftig lieben; und das'iſt es, was mich

am
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werden glauben, ich habe

es an dem Vertrauen gegen Sie ermangeln laſſen.

Wenn ich indeſſen Jhnen nicht eher davon geſaget
habe: ſo iſt es bloß geſchehen, weil man es mir

ausdrucklich verbothen hatte.

Madem. Gut.
Und wer hat Jhnen dieſes Verboth gethan?

Wenn es, die gnadige Frau, Jhre Mama, iſt: ſo
mußten Sie ſich ſchon in Acht nehmen, daß Site
ihr nicht ungehorſam waren.

Fraul. Geiſtreich.
Nein, meine liebe Gut. Es iſt das Fraulein

Boshaft.“r Sie wiſſen,
alle Soimabende fruh bis

daß wir ſeit einiger Zeit
den Montag Abends zu

ſanimen auf das Land fahren. Gie hat mir tau—
ſenderley Schmeicheleyen gemacht; und ich habe

geglaubet, ſie ware meine beſte Freundinn, die
ich auf der Welt hatte.
Dummheit von mir. J

Es iſt eine wahrhaftige
ch hatte aus guten Urſa—

chen denken ſollen, ſie liebete mich nicht wahrhaf—

tig: aber ich traue mir ni

zu ſagen.

cht, Jhnen dieſe Urſachen

Madem. Gut.
Ey,was kann Sie denn davon abhalten, mein

Schatz? Aufanglich konnen Sie ſich auf eine un—

verbruchliche Verſchwiegen

nung machen.

heit bey mir ſichere Rech

Fraul. Geiſtreich.
Es geſchieht nicht aus Furcht, daß Gie es nicht

geheim halten wurden, ſo ndern das, was ich Jh—
nen zu ſagen habe, iſt Jhnen ſchimpflich.

Madem.
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Madem. Gut.
Wenn es ſonſt nichts iſt, als das, mein Schatz;

ſo ſeyn Sie nur gutes Muthes. Sagen Sie es
mir, als weun es eine andete Perſon aügienge.

Fraul. Geiſtreich.
Daß mich das Fraulein Boshaft nicht liebete,

das hatte ich daraus erkennen ſollen, daß ſie ſu—
chete, mir eine Abneigung von Jhnen beyzubringen.

Sie ſagete mir beſtandig vor, Sie waren eine. alte
verdrußliche Frau, die, weil ſie ſelbſt nicht mehr
in dem Alter ware. daß ſie die Vergnugungen ge—
nießen konnte, auch andern nicht erlauben wollte,

daß ſie ſolche genoſſen. Sie ſagete uber dieſes,
da Sie niemals in der großen Welt-gelebet, hatten,
weil Sie nicht von Stande waren, ſo kongten Sie
auch nicht wiſſen, wie Fraulein von unſerm, Range
ſich darinuen betragen mußten; kurz, ſie ſagete
mir tauſenderley. audete Dinge, die ich. nicht glaube,

ich verſichere Sier..  nν
Wir haben ſtets große Geſellſchaft auf dem

Lande; und weil es ſehr wohlgezogene Edelleute
ſind, ſo ſagen ſie miüt ſtets tauſenderley angenehme
und gefallige Dinge.' Ich haube wahrzunehnien ge—
glaubet, meine neue Freundinn ſey daruber eifer
ſuchtig; denn weil ſie ſehr rhaßlich ausſiehtin ſo ſa

get niemand etwas zu ihr. Jch habe thrugezeitzet,
was ich davon dachte'; und ſo gleich hat ſie mich
itmarütet und zu mir gefaget, danich viel junger und

viel hubſcher ware, als ſie, ſo ware es kein Wun
der, daß man mir den Vorzug gabe.

 it „Jch
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„oJch will  Jhnen zeigen, daß ich nicht eiferſuch—

„tig bin, ſetzete ſie hinzu. Jch habe einen ſehr
vliebenswurdigen Vetter, der mich, ungeachtet
»meiner Haßlichkeit, bis zum Thorichtwerden liebet.

„Es iſt wahr, ich liebe ihn nicht, und es findet
„ſich ein anderer Herr, dem ich mein Herz geſchen—
„ket habe:. dem ungeachtet aber habe ich doch ein

„Vergnugen, daß ich auch von dem andern gelie—
bet werde: ?r Dieſes ſchmeichelt meiner Eitelteit;
„außerdem iſt er recht gutig, recht gefallig. Er ſu—
„chet nichts, als mir ein Vergnugen zu machen, und
zunter dem Vorwande, daß ich, ſeine Anverwand—

Ztinn bin, beſchenket er mich mit allen denen Kleic
Fnigkeiten, die ich wunſche. Gie ſehen, ein ſol—
„cher Liebhaber iſt eben nicht hindan zu ſetzen. Jn—
„deſſen will ich ihn doch Jhnen aufopfern. Jch

Jhabe ihn gebethen, er ſollte morgen hieher kom—

vinen. Sie ſind ſo liebenswurdig, daß er ſich
„nicht wird enthalten konnen, Sie zu liebeu, ſo
„bald er Sie-nur  wird geſehen haben. Jch werde
„ihn verlieren; Kh werde mich aber daruber tro—

„ſten, wenn er nur Jhnen bleibt.
Ich geſtehe es Jhnen, meine liebe Gut, was

mir meine Freundinn von meinen Reizungen ſage—

te, ſchmeichelte mir ſehr: indeſſen war es mir doch
arnſtoßig,! däß  ſie. zwoen Mannsperſonen Gehor

gab; undichnfragete ſiez ob ihre Mama darum
wußte?
12 „Das machen Sie Jut, antwortete ſie mir;
xhalten Sie mich denn  fur ſo dumm, daß ich mei
ner Miuter: Rede niid  Antwort dason geben ſoll?
zAber horen Gie doch, werden Sie das nicht auch

„Jhror
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„Jhrer lieben Gut ſagen? Jch wurde es Jhnen
„wenigſtens niemals vergeben; und ich werde auf—

„horen, Jhre gute Freundinn zu ſeyn, wenn Sie
„mir nicht verſprechen, Sie wollen ihr nicht ein
„Wort davon ſagen.

Jch hatte dieſes Verſprechen nicht thun ſollen.
Aber ich furchtete mich ſo ſehr, ich mochte ihre
Freundſchaft verlteren, daß ich alles that, was ſie
haben wollte. Verzeihen Sie mir  das wohl, mei
ne liebe Gut?

Madem. Gut.
Ja, meine liebe Freundinn; eine jede Sunde,

die man bekennet, wird verziehen. Aber fahren

Sie fort.
Frl. Geiſtreich.

Jch ſagete darauf zu meiner Freundinn, ich

hatte geglaubet, es ware ſehr ubel, wenn man den
Reden der Mannsperſonen viel Gehoör-gabe, we—
nigſtens, wenn ſie uns nicht heurathen wollten.

„Hore nur an, mein Kindb ſagete ſie zu mir,
„ich habe dich lieb, und ich will dich glucklich ma—
ochen. Es iſt dir kein großeres Vergnugen auf
»der. Welt, als wenn man Aubether hat. Man
athut deswegen nichts boſes; man horet ſie an z
„und das iſt alles. Verſprich mir, du willſt mei
„nen Vetter lieben, wenn du ihn ngch deinem
„Kopfe findeſt.

J

„Wozu wurde mir das dienen?: gab ich ihr zur
„Antwort. Er mußte auch nach dem Sinne mei—

„nes Papaes und meiner Mama ſeyn; ſonſt wur-
„den ſie mir nicht erlauben wollen, daß ich ihn

„heura
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gheurathete; und ich weis gewiß, ich werde mich
„ohne ihre Einwilligung niemals verheurathen.»

Darauf erzahlete mir das Fraulein Boshaft
alle ihre Liebeshandel, damit es mir einen guten
Muth machete. Gie hat ſchon funf unterſchiedene
Perſonen geliebet; und ſie ſagete zu mir, ſie wurde
ſo lange mit ihren Liebhabern wechſeln, bis ſie ei—
nen darunter gefunden, der geſchickt ware, ihr Ge

uiahl zu werden.
Madem. Güt.

SGie hat bas Anſehen, daß ſie lange wird war
ten muſſen. Dergleichen Magdchen ſind viel zu
verachtlich und werden viel zu ſehr verachtet, als
haß ſie Manuer finden ſollten. Mein Gott! in
was fur ſchlinime Hande ſind Sie doch gerathen,
mein liebes Kund! Aber fabren Sie fort. Kam
ber Herr Vetter?

KFiil. Geiſtreich
Ja, meine liebe Gut; und in Wahrheit, er iſt
ſehr liebenswürdig:. Jndeſſen hat mich das doch
nicht bewögen, daß ich ihm gut geworden, ſon
dern meine elende Eitelkeit hat es gethan. Er hat
nür ſo viele Lobſpruche gegeben, und ich mag ſo

gern gelobet werden, daß ich ihn aus Erkenutlich
keit dafur, wie ich glaube, geliebet habe.

Madem. Gut.Und haben Sie es ihm geſaget, daß Sie ihn

liebeten, mein Schatz?

Fraul. Geiſtreich.
Nein, meine liebe Gut: aber meine Freundinn

hat es fur mich gethan; und ich habe nucht das Herz

gehabt, ihr zu widerſprechen. Jch habe ſogar zu

mMas .f.i.Z. iV Theil. 3 dem
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dem Herrn geſaget, er wurde mir ein Vergnügen

machen, wenn er bey nieinen Aeltern um mich an—

hielte.
Madem. Git,

Und was hat er darauf geantwortet

Fraul. Geiſtreich.
Er wurde es mit Vergnugen thun? er mußte

aber nur noch eine Zeitlang warten; denn er hatte

kein Vermogen und hoffete, einen ſeiner Oheimt
dabin zu bewegen, daß er ihm forthulfe. Er hat
mich ſehr gebethen, ich mochte nichts davon ſagen,

weil er alsdann nicht mehr die Freyheit habeir
pſrde, mich. ju ſpikchen. Jch, habe es ihin aüch
zulagen munen, ich wöollte ihn iſt det Stadt zuweilen

bey dein Fraulein Boshaſt ſprecheü; und ich bin
geſtern fruh da gelweſen. KGie harke den andern
Liebhaber, den ſie.liebet, bey ſich; undð da wir ln
Jhrem Zimmer waren  ſo ſagkte ſie „ſie hatte die-
jem Herrn etivas iugeheim zzi ſagen, uüd bathe uns,

wir mochten einen Augenblick verziehen: ich häbe
gber mit dieſem Hetrn nicht allcin in' bem Zimiiei
hleben wolleu, ſoudern bin auch ſo gleich hinaüs

gegangen.
Ich habe ſchon ſeit langer Zelt Luſt gehabt, Jh—

nen dieſes alles zu erzahlen: ich getkauete mir es
gber nicht wegen des Verſprechens, das ich gethan
hatte. Jndeſſen, als das Fraülein Lilcia von denj
ſchrecklichen Walde redete: ſo glauibete ich, ſie ſa?

4

ten Sie babon, meine liebe Güt?
Madim.

J
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Madem. Gut.

Konmnmen Sie, umarmen Sie mich, mein Schatz;
wir wollen zuſammen dem. lieben Gotte fur die
Gnade danken, die er Jhnen erwieſen hat. Sie
ſind auf dem Rande eines jahen Abſturzes gewe—
ſenn; mein armes Kind. Denn kurz, wenn der—
gleichen Sachen in der Welt auskamen: ſo wurde
es um Jhren guten Ruf gethan ſeyn. Begreifen
GSie wohl, wie erſchrecklich es iſt, wenn man ſchon
imunuſechzehnten Jahre ſeinen guten Namen verlo—

ren hat; wenn in der Weit:mit Fingern auf einen
gewieſen wird; wenn man. der Jnhalt aller Un
terrudungen an?den Caffeetiſchen. und der Anlaß zit

allerhand Liederchen iſt?

Fraul. Geiſtreich.
i. Wenn däs geſthahe, ſo würde ich vor Schmer—

jen daruber ſterben. Alleii, weil es niemand weis,
als meine Freundinn und Sie: ſo iſt es nicht mog—
lich, daß ſolches auskommen und offentlich bekannt

werben wird.

„Madem. Gut.
Getrauen Gie ſich noch, dieſes ſchandliche Ge

ſchopft Jhre Freundinn zu nennen? Sie wird die
erſte ſeyn, die es ausbreitet, ich verſichere Sie,
wofern. Sie nicht wenigſtens dem Rathe folgen,
den ich Jhnen hierinnen geben will.

Fraul. Geiſtreich.Sie haben nur zu befehlen, meine liebe Gut.

Jch habe eine ſo große Reue uber meine Unvorſich—
tigkeit, däß ich alles thun will, was Sie mir ſagen
werden, damit ich ſolche wieder gut mache.

J2 Madem.
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Madem. Gut.
Jch hoffe es, meine liebe Freundinn. Anfang-—

lich muſſen Sie alles das der gnadigen Frau, Jhrer
Mama, ſagen.

Fraul. Geiſtreich.
Ach, mein Gott! Sie wird mich nicht mehr

vor Augen leiden wollen, wenn ſie es erfahrt.

Madem. Gut.
Gie irren ſich, mein Schatz; Sie haben ohne

Zweifel eine große Unvorſichtigkeit begangen; und
vas wird ſie betruben: ſie wird aber auch durch

Jhr Vertrauen empfindlich geruhret werden, und
wird es Jhnen Dank wiſſen, daß Sie es ihr noch
bey Zeiten gemeldet haben. Geſetzet auch, daß
ſie auf Sie ſchmahlete, welches ich doch nicht glau—
be; haben Gie es denn nicht verdienet? und iſt

es nicht billig, daß Sie wegen Jhres Fehlers buſ—
ſen? Erinnern Sie ſich deſſen, was der Jungfer
Eitelfreundinn begegnet iſt. Es hat ſie das Ver
trauen nicht gereuet, welches ſie auf ihren Vater

geſetzet hat.

Fraul. Geiſtreich.
Wenn ſie aber nun dem Herrn, weil er kein Ver

mogen hat, verbiethen wird, mich zu ſprechen?
Madem. Gut.Sie wird ihm dieſes Verboth nicht deswegen

thun;, weil er arm iſt; ſondern weil er kein redli—
cher rechtſchaffener Menſch iſt.

Fraul. Geiſtreich.
Gie werden glauben, ich entſchuldige ihn nur,

weil ich ihn liebe? Nein, meine liebe Gut, es
geſchieht bloß, damit ich ihm Gerechtigkeit erweiſe.

Jch
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Jch verſichere Sie, er beſitzt viele Redlichkeit; ohne
das wurde ich ihn nicht geliebet haben. Das
Fraulein Boshaft hat mir, ich weis nicht wie
viele ſchone Handlungen von ihm erzahlet, die er
gethan hat. Er iſt liebreich und mildthatig und
gab auf dem Lande den Armen viel.

Madem. Gut.
Und wenn ich Jhnen beweiſe, daß er ein Schurk

iſt; werden Sie ihn da noch lieben?

Fraul. Geiſtreich.
Nein; ich verſpreche Jhnen vielmehr, ich will

nichts als Haß und Verachtung gegen ihn hegen.

Madem. Gut.
Sehen Sie denn nicht, mein Schatz, daß er

mit Jhler unwurdigen Freundinn eine heimliche
Verbindung gemacht hat, Sie zu verderben? Oeff—

nen Sie doch die Augen wegen der Folgen dieſes
abſcheulichen Anſchlages. Sie werden dereinſt ein
unermeßliches Vermogen bekommen; das weis je—

dermann. Der Herr Jhr vermeynter Lieb—
haber, iſt ſehr arm, und wird es allezeit ſeyn. Was
er Jhnen von ſeinem Oheime ſaget, iſt eine Fabel,
die nur erfunden worden, Zeit zu gewinnen; und
dieſe Zeit will er anwenden, Sie zu verunehren, da—

mit er Jhre Aeltern in die Nothwendigkeit ſetzete,
dieſe Heurath zu treffen. Er wurde ſo lange, als
er nur gekonnt hatte, fortgefahren haben, Sie in—
geheim zu ſprechen; er wurde Sie vermocht haben,

daß Sie an ihn geſchrieben hatten; und weun er nun
geglaubet hatte, daß Sie recht verliebt in ihn wa
ren, ſo wurde er ſeinen Liebeshandel mit Jhnen
bekannt gemnacht, Jhre Briefe gewieſen und es ſo

J3 ange
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angeſtellet haben, daß Sie in der ganzen Stabt
zum Mahrchen geworden waren; und dadurch
wurde er verhindert haben, daß kein rechtſchaffener

Menſch auf Sie gedacht hatte. Alsdann wur—
den Jhre Aeltern gezwungen geweſen ſeyn, in Jhre
Heurath mit ihm einzuwilligen; und vielleicht wur—

den ſie vor Schmerzen daruber geſtorben ſeyn.
Was fur eine Belohnung fur die Sorgfalt, womit
dieſelben Sie erzogen haben! Was fur ein Dank
fur die Zartlichkeit, die ſie fur Sie haben! Wenn
der Herr***ein wahrhaftig rechtſchaffener redlicher

Mann ware: ſo wurde er ſich nicht nach den Ab—
ſichten  ſeiner Anverwandtinn bequemet, ſondern

Jhren Aeltern vielmehr von der Gefahr Nachricht
gegeben haben, welche Sie in ihrer Geſellſchaft
liefen. Dieß wurde ein Bewels von ſeiner Liebe
und Redlichleit geweſen ſeyn, der vermogend ge—
weſen ware, den gnadigen Herrn und! die gnadige
Frau zu ruhren, und ſie fur ihn einzunehmen. Sie
wiſſen, daß ſie die Tugend hoher achten, als älle
Reichthumer Jndiens.

Fraul. Geiſtreich.
Sie eroffnen mir die Augen, meine liebe Gut.

Der Herr und ſeine Anverwandtinn ſind Unge—
heuer, die ich niemals wieder ſehen will; und ich
will noch gleich heute alles meiner gnadigen Mania
ſagen.

Madem. Gut.
Sie muſſen auch noch mit Jhrer Erlaubniß ei-

nen ſehr ſtrengen und ſcharfen Brief an das Frau—
lein Boshaft ſchreiben, und ihm melden, Sie wa—
ren durch den Antrag, den es Jhnen gethan, mit

dem
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dem Herrn allein zu bleiben, ſo geargert worden,
daß Sie es ſo gleich auf der Stelle, der gnadigen
Frau, Jhrer Mama, berichtet. und ſie um die Gna—
de gebethen hatten, die Thure vor ihr zu ver—
ſchließen. Leben Sie wohl, mein Schatz; eilen
Sie und fuhren Sie Jhren guten Entſchluß aus;
und vor allen Dingen vergeſſen Sie nicht, dem lie—
ben Gotte fur die Gnade zu danken, die er Jhnen

erwieſen hat, daß er Sie an dem Rande des Ab—

ſturzes noch.zuruck gehalten hat.

214

Das XXXI Geſprach.
Madem. Gut.

Wie habenrglaube ich, alles zu Ende gebracht,

—9

4 was! en Romulus angeht. Fraulein
Gerſtandig ſageü Sie uns doch, wer war ſein

Nachfolger?
Fraul. Verſtandig.

Nach des Romulus Tode ſetzete es große Strei

tigkeiten zu Rom. Die Romer und die Sabiner
wollten jede einen Konig aus ihrem Volke haben.
Endlich wahleten die Romer den Numa Pom

pillius. Er war ein Sabiner, und wohnete auf
dem Lande. Als man ihm die Wahl meldete: ſo

wollte er die konigliche Wurde erſt nicht annehmen.
Seine Freunde aber redeten ihm zu, und ſtelleten
ihm vor, er konnte in dieſem hohen Stande ſehr

viel Gutes:ausrichten; und da ubernahm er denn
die Regierung.“ Er befliß ſich, die Sitten der

Ja4 Romer
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Romer zu mildern und ihnen eine Ehrerbiethung

gegen die Religion beyzubringen. Er ließ dem
Janus zu Ehren einen Tempel bauen.

Dieſer Janus hatte ehemals in Jtalien regie
ret, und ſeine Unterthanen waren ſo glucklich, daß
die Poeten fageten, es hatte ſich Saturn, wel—
cher von ſeinem Sohne Jupiter aus dem Himmel
gejaget worden, zu dieſem Herrn begeben und die
guldene Zeit dahin gebracht. Weil dieſer Herr
ſehr klug geweſen: ſo ſtellete man ihn mit zweyen
Geſichtern vor, und.wollte damit anzeigen, er ver—

lore das Vergangene nicht aus den Augen und ſahe
das Zukunftige vorher. Aus eben der Urſache hat-

te man ſeinen Namen dem erſten Monate des Jah—
res gegeben; denn Janner oder Januar kommt von
dem Worte Janus, weil man ſagete, der Janner
monat ſehe das Jahr an, welches ſich geendiget,
und das, welches ſich anfiengt. Der Tempel des

Janus ſollte zu den Friedensjeiten zugeſchloſfen
ſeyn; und er war es unter des Numa Regierung
beſtandig, welche drey und vierzig Jahre dauerte.

Jgfr. Schonichinn
Jch horete neulich jemand ſagen, man ſollte

demjenigen eine Ehrenſaule aufrichten, welcher
den Janustempel zuſchließen wurde; ich konnte
nicht begreifen, was das ſagen wollte, jetzo be—
greife ich es. Er wollte von demjenigen reden, der

Frieden machen wurde.

Madem. Gut.
Ja, mein Schatz, und ich wurde eben das ſa

gen. Fahren GSie fort, Fraulein Verſtandig.

Frl.
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Fraul. Verſtandig.

Auf den Numa folgete Tullus Hoſtilius;
und der offnete den Janustempel bey Gelegenheit

deſſen, was ich erzahlen will.
Da die Stadt Rom machtig geworden war:

ſo begehrete ſie den Vorzug vor der Stadt Alba,
aus deren Schooße ſie doch gekommen war. Die—

ſes Begehren veranlaſſete einen Krieg. Als die
beyden Kriegesheere einander vor Augen ſtunden
und mit einander zu ſchlagen im Begriffe waren:
ſo thaten einige Perſonen von beyden Nationen,
welche das Blut ſchonen wollten, den Vorſchlag,
man ſollte von. jeder Seite drey Mann nehmen,
die mit einander fechten und die ganze Nation vor—
ſtellen ſolltenz diejenige Stadt nun, deren Kampfer

den Gieg davon trugen, ſollte uber die andere
herrſchen.

Der Vorſchlag wurde angenommen. Man
wahlete ein Feld zwiſchen beyden Kriegesheeren
und ſchloß es mit Schrtanken ein. Die Romer
wahleten zur Vertheidigung ihrer Zankerey drey
Bruder, welche die Horqtier hießen; und die
Lateiner gaben ihr Beſtes in die Hande dreyer an—
dern Bruder;; Namens die Curiatier. Das Ge—
fecht gieng an, und zween von den Horatiern
wurden zu Anfange getodtet: die drey Curiatier
aber waren  verwundet. Der eine von den Ho
ratiern hingegen, der noch ubrig war, hatte keine
Wunde. Ungeachtet dieſes Vortheiles dachte er
doch nicht, daß er allein es unternehmen konnte,

drey Leute zu erlegen, die als verzweifelt zugleich

wider ihn. fochten. Er uahm alſo ſeine Zuflucht

J zur
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zur Liſt und ſtellete ſich, als wenn er die Flucht
ergriffe. Bey dieſem Anblicke erhoben die Latei—
ner ein großes Freudengeſchrey, da ſich unterdeſſen
die Beſturzung in dem Lager der Romer ausbrei—
tete. Jndeſſen verfolgeten die Curiatier ihren
Feind; und weil ſie nicht gleich ſtark verwundet
waren, ſo war auch ihr Lauf ungleich, und ſie
fanden ſich bald von einander abgeſondert. Dieß
hatte Horatius gehoffet. So bald er ſolches
auch ſah, wandte er ſich wieder gegen ſie um, und
godtete einen nach dem andern.

Darauf zog er ſie aus, damiter ſich, nach der
Gewohnheit der damaligen Zeit, mit ihren Waffen

ſchmuckete. Unter andern Stucken nahm er auch
eine koſtbare Feldbinde, welche ſeine. Schweſter
fur einen von den Curiatiern geſtickek hatte, mit
dem ſie verlobet war. Als der ſiegende Horatius,
mit dieſer Feldbinde. geſchmucket, in: die Stadt

Rom kam: ſo ließ ſich ſeine Schweſter, welche
dieſer Anblick an den ſchmerzlichen«Verluſt ihres

Liebhabers erinnerte,- von ihrem Schmerzen hin—
reißen, und ſchalt ihren Bruder aus, und machete
ihm viele Vorwurfe. Horatius, den es ver—
droß, daß er ſie uber die Ehre ihres Vaterlandes

unempfindlich ſah, ließ ſich von einem wilden und
unmenſchlichen Eifer ubernehmen, und ſtieß ihr
ſeinen Degen durch. den Leib. Er ſagete dabey
zu ihr: „Weil du doch deinen Liebhaber deinen

„Brudern und deinem Vaterlande vorziehſt: ſo
„geh zu ihm.  Jedermann hatte einen Abſcheu
vor einer ſo grauſamen That. Horntins wurde
gefangen genommen, und vor denn Konig gefuh

ret,
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ret, welcher ihn gern retten wollte, und die Sache
alſo an das Volk verwies. Der Vater des Ho
rattius redete fur ſeinen Sohn; und es fiel ihm
nicht ſchwer, das Volk fur ihn zu erweichen, ſo
daß er ſeine Verzeihung erhielt.

Jgfr. Euelfreundinn.
Jch kann dem Horatius dieſe Unmenſchlichkeit

nicht verzeihen. Seine arme Schweſter wurde
ohne Zweifel ihren Liebhaber eben ſo ausgeſcholten
haben, wenn er ſich mit dem Raube ihres Brubers

vor ihr gezeiget hatte.
Madem. Gut.

Vielleicht wohl; man nimmt ſich der Ungluck—

lichen allezeit lieber an, als. derjenigen, die im
Glucke ſind. Fahren Gie fort, Fraulein Ver—

ſſtaudig. Frr. Verſtandig.
Die Stadt Alba war durch des Horatius

Siegn verbunden, der Stadt Rom die Oberherr—
ſchaft abzutreten, und Tullus Hoſtilius verlange—
te, es ſollten funf und zwanzig Pflanzſtadte, welche
zu dieſer Stadt gehoreten, dem Beyſpiele dieſer
Hauptſtadt folgen. Dieſes gab zu neuen Kriegen
Anlaß, worinnen die Romer allezeit ſiegeten. Ei—
nige Zeit darnach machete die Stadt Alba Anſtal—

ten, daß ſie nicht mehr unterthänig ſeyn wollte.
Da aber Tullus dahinter kam: ſo zerſtorete er
ſie, und verſetzete die Einwohner nach Rom. Die—
ſer Koöüig wurde, wie man glaubet, vom Donner

erſchlageü.
Jhm folgete Ancus Martius. Er hatte alle

kriegeriſche Eigenſchaften des Romulus und alle
ſriedfer—
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friedfertige und gottesdienſtliche Tugenden ſeines
Großvaters Numa. Seine Nachbarn glaube—
ten nicht, daß ein Menſch, welcher viel Religion
zeigete, Herz haben konnte. Er uberfuhrete ſie
aber, daß, wenn er gleich den Frieden liebete, er
doch auch Krieg zu fuhren wußte, und er fuhrete
ihn allezeit zum Vortheile der Stadt Rom, ſo oft
er angegriffen wurde.

Es befand ſich damals in der Stadt Tarqui—
nia ein Burger, welcher große Gahen hatte, aus
dem ſich aber ſeine Mitburger wenig macheten.
Seine Frau, welche Tanaquil hieß, ſagete zu
ihm: „Was macheſt du hier? Zieh nach Rom und
„ſetze dich dafelbſt, wo man alle die Fremden vor—
vzuglich unterſcheidet, welche Verdienſte haben.»
Dieſer Mann folgete dem Rathe ſeiner Frau und
nahm den Namen Tarquinius an. Man giebt
vor, als er nahe bey Rom geweſen, ſo. habe ihm ein
Adler ſeinen Hut genommen, und, nachdem er den
ſelben hoch in die Luft gefuhret, ihm ſolchen wieder
auf den Kopf geſetzet. Tanaquil, welche ſich
vortrefflich auf die Zeichendeuterkunſt verſtehen
wollte, ſagete ihm vorher, er wurde Konig in der
Stadt werden, wo er hinzoge. Tarquinius,
welcher an der Wahrheit dieſes Ausſpruches keinen
Zweifel hatte, nahm von dem Augeublicke an
Maaßregeln, wie er auf den Thron. gelangen moch-

te, woran er ohne die Weiſſagung ſeiner Frau nie
mals wurde gedacht haben.

Anfanglich befliß er ſich einer großen Redlich-
keit, welches ihm die Hochachtung des Volkes ge
wann. Das Gerucht von ſeinen Tugenden kam

bis
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bis vor den Konig, welcher ihn kennen lernen
wollte, und, da er viel Witz und Verſtand bey ihm
angetroffen hatte, ihn zu ſeinem Vertrauten ma—
chete. Tarquinius ſpielete die Rolle eines ehr—
lichen Mannes ſo naturlich, daß der gute Marcus
dadurch hintergangen wurde, und ihn zum Vor—
munde ſeiner beyden Sohne ernannte, da er ſtarb.
Tarquinius handelte dem Vertrauen ſeines Wohl—
thaters ſehr ſchlecht gemaß. Er beredete ſeine bey—

44den Mundel zu einer Jagd, und unter der Zeit
ließ er das Volk zuſammen kommen, und ſich fur

einen Konig erkennen.

Jgfr. Sophie,
Waas iſt denn die Zeichendeuterkunſt fur eine

Wiſſenſchaft?
Madem. Gut.

Es iſt keine Wiſſenſchaft, mein Herz, ſondern
nur eine Einbildung, aus gewiſſen vorkommenden

Dingen etwas zu ſchließen, und zufallige Sachen
oder Begebenheiten zu Zeichen zu machen, woraus
man das Zukunftige vorherſagen konnte. Die
Romer und faſt alle die Volker der damaligen Zeit

waren uberaus aberglaubig. Alles, was ihnen
vorkam, ſollte ihnen etwas bedeuten. Wenn ein
Vogel vielmehr nach der einen, als nach der andern
Seite flog; wenn ein Thier, das man opferte,
das Herz oder die Leber, oder das andere Einge-
weide von guter oder ſchlimmer Beſchaffenheit
hatte: ſo zogen ſie Folgen und Schluſſe daraus,
und ſageten gutes oder boſes vorher. Sonderlich
aber gaben ſie auf die Vogel Acht, welche ſie fur

Vothen
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Bothen der Gotter hielten, weil ſie in der Luft
flogen; und eine ſolche Perſon, die aus deren
Fluge und Geſchreye etwas weißagete, hieß bey
den Romern Augur und gehorete! mit zu ihrem

Gottesdienſte.

Frl. Luiſe.
Nach der Zeit aber wurden die Romer gelehrt;

begriffen ſie denn da uiicht die -Thorheit von der
vermeynten Wiſſenſchaft der Auguren ovder dieſer

Vogeldenter?

Madem. Güt.
Jch denke, es hat zu allenZrllen wernuuftige

Leute gegeben, dit· ſichuber dieſe vermeyntliche
Wiſſenſchaft aufgehalten: J ſie nahmen ſich. aber
wohl in Acht, daß ſie nicht ſageten, was ſie dach—
ten, und zwar aus der Urſache, die ich Jhnen jetzt

ſagen will.
Erinnern Gie ſich, daß das Volt einiges An

ſehen und Gewalt zun Rom hatte; und mit der
Zeit nahm ſolche Gewalt anſehnlich zu; ſo daß
gleichſam ein beſtandiger Krieg unter den Patri—
ciern und Plebejern war. Der Senat oder Rath
durfte nur eine Sache!:wollen, ſo hätte das Volk
ſchon einen Widerwillen dagegen. Dieſes ſo
herrſtchſuchtige Volt aber hegete doch atich eine große

Ehrerbiethung fur die Religionsgebrauche, welche
Numa eingefuhret hatte, und wozu die Augures
ebenfalls gehoreten, wenn ſie gleich ſchon vom
Romulus eingeſetzet worden. Nun. konnten
nur die Patricier bas Amt eines Augurs oder
Vogeldeuters, wie es Fraulein Luiſe verdeutſchet,

bekleiden und ausuben. Est:war alſo ein ſicheres

Mittel
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Mittel, das Volk zu verbinden, daß es ſich nach
dem Willen des Rathes bequemete. Jch will zum
Beyſpiele einmal ſetzen, das Volk habe den Krieg
gewollt, und der Rath den Frieden. Man gab
auf das Geſchrey, auf das Freſſen, auf den Flug
der Vogel Acht; man zog das Eingeweide der
Thiere zu Rathe und ſagete ganz ernſthaft zu dem
Volke: die Anzeigen und Vorbedeutungen waren

nicht glinſtig; man wurde unfehlbar geſchlagen
werden, wenn man fochte. Dieß war genug,
die Romer zu bewegen, daß ſie die Unternehmun—
gen unterließen, die ihnen am ſtarkſten am Herzen

lagen. Sie begreifen daraus, daß den Vorneh—
m̃en daran gelegen war, den Aberglauben des
Volkes zu unterhalten, deſſen ſie ſich bedieneten,
es unter das Joch zu bringen.

gJgfr. Schonichinn
Gie ſehen aber doch gleichwohl, daß die Vor—

herſagung der Tanaquil eingetroffen.

Jgfr. Landmanninn.
Wenn Tanqaquil etwas vorherſagete: ſo ge—

ſchah es, weil ſie eine große Begierde hatte, daß
es geſchehen mochte, und weil ſie wußte, ſie konnte
gute Maaßregeln ergreifen, damit es gluckete, wie
es dieſe Fraulein in der Geſchichte des Servius

ſehen werden.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Ich geſtehe es Jhnen, meine liebe Gut, es

wurde eine von meinen Thorheiten ſeyn, daß ich

das Zukunftige gern wiſſen mochte; und wenn
Gott mit freyſtellete, ich ſollte mir eine Gnade wah

len
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len, ſo wollte ich ihn bitten, daß er mir alles das
zu erkennen gabe, was mir auf mein ganzes ubri—
ges Leben begegnen ſollte.

Madem. Gut.
Und wozu wurde Jhnen das dienen, ich bitte

Sie darum? Bloß Sie zu martern, indem es Jh—
nen gleich von dieſem Augenblicke an alles Uebel

gegenwartig vorſtellete, das Jhnen begegnen ſoll.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Wenü ich es aber vorher ſehen konnte; wurde

ich ihm da nicht auch vorbeugen konnen?

Madem. Gut.
Statt aller Antwort will ich Jhnen ein kleines

Mahrchen erzahlen, welches ich in dem franjoſi-

ſchen Magazine geleſen habe.
Es war einmal ein Mann, der von eben der

Thorheit eingenommen war, die Sie hegen. Eine
Feye ſagete ihm vorher, er wurde den erſten Tag
eines jeden Monates alles erkennen, was ihm in
eben dem Monate begegnen ſollte. Daruber war
er nun recht vergnugt: allein, ſeine Freude dauer—
te nicht lange; denn er erkanute den erſten Tag des
Jahres, daß er in Gefahr ware, Arm und Beine

zu zerbrechen, und was noch arger iſt, den Ver—

ſtand zu verlieren.
„Gott ſey gelobet! ſagete dieſer Mann. Weil

„ich dieſes Uebel vorher geſehen haber ſo kann
„ich ihm vorbeugen. Jch darf nur den ganzen
Monat Janner uber im Bette liegen bleiben;
„wenigſtens werde ich dadurch ſicher ſeyn, daß
„ich meine Arme und Beine retten kann. Er
f'hrete ſeinen Vorſatz aus; und weil er ein

Kaufmann
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Kaufmann war, ſo uberließ er die Sorge fur ſein
Gewolbe ſeiner Frau und ſeinen Kindern; und er
wollte ſich um alles in der Welt willen nicht aus
ſeinem Bette bewegen. An einem ſchonen Morgen

aber, da er allän in ſeinem Zimmer war, fiel die
Decke ein, und er wurde unter den Stucken faſt zer—
ſchmettert. Gr hatte ſo viel Kummer und Ver—
druß daruber, deß er von Sinnen kam, und ein
Jahr lang in dieſem elenden Zuſtande blieb.

Als er durch riele Hulfsmittel ſeine geſunde
Vernunft wieder bekommen hatte: ſo erhielt er
einen Beſuch von der Feye, die ihm ein ſo ſchones
Geſchenk. gemacht hatte. Er gerieth ſehr in Zorn,
da er ſie anſichtig wurde, und maß ihr die Schuld
bey, daß er dieſes Ungluck gehabt hatte.

„Schreiben Sie es Lloß ihrer albernen Neu—
„gierde zu, ſagete ſie zu ihm. Jhre Vorſichtig—
vkeit hat Jhnen das Unglacck zugezogen, was Jh
„nen begegnet iſt. Jſt es nicht wahr, wenn Sie
„an Jhrem Orte und Jheer Stelle, namlich in
„Jhrem Gewolbe, geweſen waren, ſo wurde Jh—
»„nen das Einfallen der Decke Jhres Zimmers nicht

„mehr Schaden gethan haben, als Jhrer Frau
„und Jhren Kindern? Lernen Sie, mein Freund,
vdiejenigen, welche das Kunftige vorausſehen und
„ihm vorbeugen wollen, veranlaſſen durch ihre
„Vorſichtigkeit ein Ungluck, welſches ihnen nicht
„begegnet ware, wenn ſie ſolche nicht gebrauchet

ohatten.

Jgfr. Schonichinn.
Es kommt mir ſehr ſonderbar voi, daß ein Adler

einem Manne Ven Hut wegnimmt, und nach einer

Mag.f.i. L. IVTheil. K gewiſ
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gewiſſen Zeit ihm ſolchen wieder auf den Kopf ſe—
tzet. Das ſcheint mir nicht naturlich zu ſeyn.

Madem. Gut.
Und es iſt auch eben ſo wenig naturlich. Man

muß den Romern und Griechen iicht gleich alles
glauben, wenn es auf ſonderbaie Begebenheiten
ankommt, wofern ſie nicht wenigſtens Gganz 'offent

lich geſchehen ſind. Hier zung Beyſpiele waren
keine andere Zeugen, als Tarcuin und ſeine Frau,

und vielleicht einige Sclaven, die durchaus von
ihnen abhiengen und ſich nicht wurden getrauet ha
ben, ihnen zu. widerſprechen. Es tonnte ſehr wohl—
geſchehen, daß ein Raubvohel dem Tarquinius den

Hut weggenommen, und ihn darauf wieder hat
fallen laſſen, weil er ihn vcht freſſen konnte. Ta
naquil, die ſich alles zu Nutze machete, wird die
Geſchichte ausgeſchmuckit haben; und da ſie auf
dem Throne war, ſo hatten die Romer, welche ein
großes Belieben an den Wunderbaren fanden, die
Gutigkeit, daß ſie es ihr auf ihr Wort glaubeten.
Ueberhaupt, meine lieben Fraulein, muß man
ſchwerlich eine Sache glauben, wenn keine andere

Zeugen davon da ſinb, als Leute, denen daran ge—
legen ſehn kann, daß ſie lugen, vornehmlich wenn
dieſe Leute nicht von einer genauen Redlichkeit
ſind. Alsdann iſt es erlaubet, einen Pyrrhonier

abzugeben.
Frl. Heftig.

Was heißt das einen Pyrrhonier abgeben?
Madem. Gut.

Pyrrho war ein alter Weltweiſer, welcher den
Entſchluß faſſete, an allem zu zwllfeln, nachdenmt

er
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er ſich feſt uberfuhret hatte, daß uns die Sinne
das meiſte Mal betriegen.

Jgfr. Schonichinn.
Betriegen uns denn unſere Sinne wohl? Meine

Augen ſind ſehr gut, dunket mich.

Madem. Gut.
Nicht ſo gar gut, mein Schatz, als Sie es

wohl glauben. Wenn ſie oben auf einem hohen
Berge waren: ſo wurde ich Jhnen nicht großer
vorkommen, als ihr Arm. Jhre Augen wurden
Sie alſo betriegen, wenn GSie nichts weiter, als

Augen, hatten. Die Vetnunft aber erſetzet dieſen
Fehler und lehret Sie, die Entfernung, worinnen
ich von Jhnen bin, mache, daß ich ſo klein zu ſeyn

ſcheine.· Frl. Luria.

Sie ſind eine Phrrhonierinn, meine liebe Gut;
denn Sie wollen nichts ohue Beweis glauben.

Madem. Gut.
Dieß iiſt ein gewiſſer Beweis, daß ich nicht von
des Pyrrho Secte bin. Denn er glaubete nicht,
daß es moglich ware, etwas zu beweiſen. Er
leuguete es auch eben. ſo wenig, ſondern ſagete nur

bloß, das kann wohl ſeyn. Man hat die Pyrrho—
nier in einer franzoſtſchen Comodie auf eine ſehr
artige Art lacherlich gemacht. Arlequin geht zu
einem dieſer Philoſophen, und will ihn um Rath
fragen. Dieſer antwortet ihm nicht anders, als
durch es kann ſeyn, und ſaget zu ihm, es geſchahe
aus Weisheit, daß er ſolches thate; denn unſere
Sinne betrogen uns und macheten, daß wir uns
viele Dinge einbildeten, ſahen, horeten und em—

K 2 pfanden,



121247148 Nagazin fur junge Leute.*

pfanden, die doch nicht da waren. Arlequin, wel—
cher uber dieſes Gerede ungeduldig wird, giebt ihm

ein Dutzend Schlage mit dem Stocke. Und da ſich
der Philoſoph daruber beklaget, daß man ihn ge—
ſchlagen habe: ſo antwortet ihm Arlequin ganz kalt
ſinnig: das kann ſeyn, es kann aber auch gar wohl
nicht ſeyn. Jhr haltet euch nur uber mich auf, ſa—
get der Philoſoph; ich habe die Stockſchlage ſehr
wohl gefuhlet. Und wiſſet Jhr denn nicht, antwor—
tet ihm Arlequin, daß uns unſere Sinne betriegen?
Jhr bildet euch ein, Jhr habet Schlage bekommen 3
ich fur mein Theil ſehe, nach eurer Lehre, nichts
zuverlaßiges dabey.

Frl. Lucia.
Jch glaube, das iſt die beſte Art, die Meynun

gen dieſer Leute zu widerlegen. Jch denke, man
muſſe eine richtige Mittelſtraße zwiſchen einer
dummen Leichtglaubigkeit. und einer lacherlichen
Halsſtarrigkeit, nichts zu glauben, beobachten.
Erlauben Sie mir aber, meine liebe Gut, daß ich
eine Anmerkung uber dasjenige machen darf, was
Gie geſaget haben. Sie rathen uns, man muſſe
eine außerordentliche Sache wohl unterſuchen,
wenn ſie nur ſolche Leute zu Zeugen hat, denen dar
an gelegen iſt, daß man ſie glaube. Konnte man
nicht ſagen, die Apoſtel waren die einzigen Zeugen

von der Auferſtehung Chriſti geweſen? Dieß iſt
eine ſonderbare Begebenheit; und es war ihnen

daran gelegen, daß man ſolche glaubete.

Madem. Gut.
Es iſt alſo auch ſehr wohl erlaubet, ſie zu un—

terſuchen; und die erſten Chriſten waren ſehr ein—

faltige
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faltige Thoren geweſen, wenn ſie den Apoſteln auf
ihr Wort geglaubet hatten. Wir wollen die Be—
weiſe davon unterſuchen, wenn wir die Geſchichte
des Evangelii-lernen. Sie ſind viel klarer, als

die Sonne.
Es iſt uns nichts mehr, als noch eine oder ein

Paar Hiſtorien, wie ich glaube, aus dem alten
Teſtamente ubrig; wir wollen ſie heute zu Ende
Briugen, wenn es Jhnen beliebet. Fraulein Hef

tig, ſeyn Sie ſo gutig und fagen uns die von dem
Bel zu Babel oder dem Gotte des Darius.

Frl. Heftig.
Die Leute zu Babylon hatten einen Abgoit, der

hieß Bel. Man mußte ihm taglich uberaus viel
Korn, Vieh und Wein opfern. Der Konig, wel—
cher Darius Cyaxgres war, dienete ihm auch
ſelbſt, und gieng taglich hin, denſelben anzubethen.
Eines Males ſagete er zu Danieln, welcher be—
ſtandig um ihn war, und in großerer Gnade ſtund,
als die andern Freunde oder geheimen Rathe des
Koniges: Warum betheſt du meinen Gott nicht
auch an? Daniel antwortete darauf: Jch diene
nur dem lebendigen Gotte, der Himmel und Erde

g ne n enendu nicht, wie viel er taglich ißt und trinkt? Da—
niel lachelte nur daruber und ſagete zu dem Ko—
nige: Laſſen Sie ſich doch nicht ſo verfuhren; der

Bel iſt nur von Erze und inwendig mit Leimen
ausgefullet; er kann nichts eſſen und hat auch
noch niemals etwas gegeſſen. Dieſe Anzeige ma—

chete den Konig ſehr boſe. Er ließ alle Prieſter

K 3 des
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des Bels holen, und ſie ſollten ſagen, wer das
alles verzehrete, was man dem Bel brachte.
Wenn ſie beweiſen konnten, daß es kein anderer,
als er ſelbſt, thate, ſo ware es gut; ſonſt mußten

ſie ſterben: doch alsdann ſollet Daniel ſterben;
denn er hatte den Bel gelaſtert und geſaget, er
ware nicht lebendig und aße nichts. Sie ließen
ſich beyde den Ausſpruch des Koniges gefallen;
und die Prieſter waren noch ſo verwegen, daß ſie
zu dem Kontge ſageten: ſie wollten alle zuſam—
men hinausgehen; der Konig mochte nur ſelbſt
das Eſſen und Trinken hinſetzen, und hernach die
Thure zuſchließen und ſie mit ſeinem eigenen Pet—
ſchaftsringe verſiegeln: wenn er darauf  den
Morgen wiederkame und nicht fande, daß der Bel

alles verzehret hatte, ſo wollten ſie gern ſterben.
Gie verließen ſich aber darauf, daß ſie heimliche
Gange unter dem Altare hatten, wodurch ſie in
den Tempel kommen, und alles wegholen konnten,

wenn gleich die Thuren zu waren. Dantiel mer—
kete das wohl. Er ließ alſo, nachdem die Speiſen
hingeſetzet worden, von ſeinen Leuten Aſche holen
und in Gegenwart des Koniges in dem ganzen
Tempel herumſtreuen, daß niemend weiter etwas

davon wußte. Darauf giengen ſie fort und ſchloſ—
ſen die Thure zu, und ließen ſie verſiegeln. Jn
der folgenden Nacht aber giengen die Prieſter mit
ihren Weibern und Kindern durch ihre unterirdi—
ſchen Gange hinein, und fraßen und ſoffen alles

aus, was da war. Den Morgen fruh gieng der
König mit Danieln wieder hin und fragete, ob das
Siegel vor der Thure nicht noch ganz ware? Da—

niel
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nielbejahete es; und ſie wurde darauf gleich auf—
genacht. Den Augenblick ſab der Konig auf den
Tſch, daß alles weg war, und rief: Bel, du biſt
ein großer Gott, und es iſt mit dir kein Betrug.
Doch Daniel hielt den Konig zuruck, daß er nicht
hjinein gieng, und bath ihn, er mochte dech auf den
Boden ſehen. Was ſind das wehl fur Fußtapfen?
ragete er, und woher kommen die, wenn niemand

da geweſen? Der Konig ſtutzete, und antwortete:
Ja ich ſehe Fußtapfen von Mannern, Weibern

Jund Kindern. Denn es hatten ſich alle Schritte,
und Tritte in der Aſche abgedrucket; und man
konnte ſie deutlich erkennen. So gleich ließ er

in vollem Zorne alle Prieſter gefangen nehmen,
und ſie mußten ihm die heimlichen Gange weiſen,
wodurch ſie ein- und ausgegangen waren. Darauf

ließ er ſie zur Strafe fur ihre Betrugerey alle zu—
ſammen mit ihren Weibern und Kindern hinrich—
ten, und erlaubete Danieln, daß er den Bel mit
ſeinem Tempel zerſtoren durfte.

Es war aber auch noch ein großer Drache zu
Babel, und den bethete man ebenfalls an. Der
Konig wollte Danieln gern bereden, er mochte
desgleichen thun. Nun, der iſt doch wohl leben—
dig, ſagete er zu ihm, und nicht von Erze; denn
du ſiehſt, daß er ſich beweget, und ißt und trinkt.
Darum kannſt du ihn immer anbethen, wie ich.
Daniel aber ſagete, er wurde nur den Herrn ſei—
nen Gott anbethen; und wenn es ihm der Konig
erlauben wollte, ſo wollte er ihm zeigen, daß er
machtiger ware, als der Drache, und ihn ohne
Stange und Schwert umbringen. Das erlau—

Ka4 bete
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bete ihm der Koönig. Da nahm Daniel Jech,
Fett und Haare, „kochete das unter einandr,
und machete Kuchelchen daraus. Die warf er
dem Drachen als Freſſen ins Maul; und der zer
platzete davon. Nun glaubeten die einfaltigen
Leute zu Babel, ſie hatten keinen Gott mehr, und

wurden daruber ſehr boſe. GSie erregeten einen
Aufruhr wider den Konig, und ſageten: er wart
ein Jude geworden; Daniel hatte ihn verfuhret,
und er ſollte ihnen ſolchen herausgeben, ſonſt woll—

ten ſie ihn und ſeine ganze Familie umbringen.
Da der Konig nun ſah, daß er ſich nicht anders
helfen konnte: ſo lieferte er ihnen den armen Da—
niel aus. Kaum hatten ſie ihn, ſo warfeu ſie ihn
wieder in den Graben, wo die Lowen-waren.
Dieſe Thiere bekamen ſonſt alle Tage ihr Freſſen 3
jetzo aber gab man ihnen nichts, damit ſie Da—
nieln deſto eher freſſen ſollten. Gleichwohl tha—

ten ſie es nicht; und doch war Daniel ſechs Tage
lang unter ihnen. Damit er nun ſelbſt unter der
Zeit nicht verhungern mochte: ſo ſchickete ihm
Gott durch den Propheten Habacuc etwas zu
eſſen. Dieſer Mann hatte es fur ſeine Leute auf
dem Felde zurechte machen laſſen, und wollte, es
ihnen hinaustragen. Da kam ein Engel zu ihm
und ſagete, er ſollte es Danieln in der Lowengrube
zu Babel bringen. Dieſe Stadt war aber ſehr
weit von dem Orte entfernet, wo der Prophet le—
bete. Er ſagete daher zu dem Engel: Mein lieber
Herr, ich habe die Stadt Babel niemals geſehen
und weis auch nicht, wo der Graben iſt. So gleich
faſſete ihn der Engel oben bey dem Schopfe und

fuhrete
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fuhrete ihn mit dem Eſſen, wie ein ſtarker Wind,
dahin, brachte ihn auch ſo gleich wieder zuruck,
nachdem er Danieln das Eſſen gegeben hatte. Die—
ſer dankete Gotte dafur und erkannte daraus, daß
er diejenigen nicht verlaßt, die ihn lieben und an—
rufen. Den ſiebenten Tag kam der Konig zum Gra—

ben, und wollte Danieln beweinen und um ihn
klagen. Aber da ſaß er friſch und geſund mitten
unter den Lowen. Den Augenblick ließ er ihn wie—

der herausnehmen und erkannte, daß ſein Gott ein

großer Gott ware. Darauf wurden ſeine Feinde
und Angeber beſtrafet.

J
Jgfr. Miekchen.

Jn der That, Daniel hat viele Proben einer
beſondern gottlichen Erhaltung gehabt; und ſein
Vertrauen auf Gott muß daher ſehr groß geweſen

ſehn.
Madem. Gut.

Ohne Zweifel waren ſie auch eine Belohnung
ſeines ſtandhaften Glaubens an den Gott ſeiner
Vater und ſeines treuen Dienſtes und der unver—
anderten Verehrung deſſelben an einem ſo abgotti—

ſchen Hofe.

Frl. Maria.
Das geht uber meinen Verſtand, wie es ſo

dumme Menſchen geben kann, die dergleichen Unge—

heuer, als ein Drache iſt, anbethen konnen. Jſt
es das nun alles, was wir aus dem alten Teſta—
mente wiſſen muſſen, meine liebe Gut?

Madem. Gut.
Es giebt noch ſehr viele ſchone Sachen darin-—

nen, mein Schatz, als die Pſalmen, die Prophe-

K5. ten,
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ten, u. ſ. w. Weil aber das nicht hiſtoriſch iſt, ſo
wurde ich befurchten, es mochten Jhnen Zeit und
Weile dabey lang werden, wenn ich Gie ſolches
jetzo wiederholen ließe; denn wir mogen nur die
Hiſtorien gern horen.

Frl. Maria.
Und zuweilen auch die Mahrchen. Es iſt ſchon

ſehr lange, daß Sie uns keines erzahlet haben,
meine liebe Gut. Jndeſſen haben Sie uns doch
verſprochen, das Fraulein Verſtandig ſollte uns
diejenigen erzahlen, die ſie gemacht hat.

Madem. Gut.
Nun wohl denn, mein Schatz, ich will mein

Wort halten. Es iſt noch nicht ſpat; ſte mag
Jhnen eines erzahlen.

Fraul. Verſtandig.
Es war einmal ein Fraulein, mit Namen Ae

milia, welches in ſeinem zwanzigſten Jahre voll-
kommene Macht und Gewalt hatte, alles zu thun,
was es wollte. Es war von einem vornehmen
Stande; es hattecein großes Vermogen; und
ſeine Schonheit war ſo groß, daß man es ohne
Bewunderung nicht anſehen konnte. Außer dieſen
Eigekſſchaften hatte Aemilia ein ſehr gutes Herz;

und ihr Verſtand und Witz waren uber der Per—
ſonen ihres Alters und Geſchlechtes ihren erhaben.
Jndeſſen glaubeten doch viele, ſie ware dumm
und. boshaft, weil ſie Fehler hatte, welche ihren
Verſtand und ihr Herz verderbeten. Jhr Stolz
war ſo groß, daß ſie beſtandig Recht zu haben
glaubete; und wenn man ſich die Freyheit nahm,

und



Das XXXlI Geſprach. 155
und ihr widerſprach, ſo gerieth ſie in einen erſchreck—
lichen Zorn, und beſchuldigte diejenigen, die nicht
ſo dachten, wie ſie, der Dummheit, der Einbildung

von ſich ſelbſt, des Hochmuthes, gleich als wenn
aller Witz und Verſtand von der ganzen Welt in ih—
rem Kopfe eingeſchloſſen geweſen waren.

Ich habe Jhnen geſaget, Aemilig ſey reich ge—
weſen; ich ſetze hier noch hinzu, ſie war auch ſehr
großmuthig. Sie machete denen Perſonen, die ſie

lieb hatte, große Geſchenke: allein, ſie hatte nur die—
jenigen lieb, welche ihrer Meynung waren. Als—
dann fand ſie Verſtand und Verdienſte an ihnen.
Es iſt wahr, wenn man es wagete und ihr, nach—
dem man ſie ein ganzes Jahr gelobet und geprieſen
hatte, eine kleine Erinnerung gab, ſo verlor man
ihre Gunſt ſo gleich auf der Stelle.

GSie hatte eine Stiefſchweſter, die mit ihr von
einerley Vater aber von einer andern Mutter war.

Sie hieß Eliante. Es war ein vernunftiges
Fraulein, waſches Aemilien wahrhaftig liebete,
und nicht leiden konnte, daß die Schmeichler ihre
gluckliche Gemuthsart vergifteten. Eliante war
nicht reich, weil alles Vermogen von Aemiliens
Mutter Seite kam. Es iſt wahr, Aemilia, die
ein gutes Herz hatte, wie ich ſchon geſaget habe,
ließ es ihr an nichts fehlen; ſie hatte ſie ſo gar ge—
bethen, ſie mochte zu ihr ziehen und bey ihr woh—

nen. Die beyden Schweſtern verteugen ſich nicht
lange. Eliante war gar zu aufrichtig, als daß ſie
die Gunſt einer Perſon lange behalten konnte, der
man nichts anders ſagen durfte, als was ihr

gefiel.
„Machen
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„Machen Sie es doch ſo, wie wir, ſageten
„Aemiliens Anverwandte und Freunde zu Elian—
„ten. Schmeicheln Sie Jhrer Schweſter; weil
„Gie ihrer nothig haben, und verſichert ſind, daß
„Sie alles von ihr bekommen konnen, was Gie
„nur verlangen werden. Sie iſt albern genug,
„daß ſie ſich fur vollkommen halt. Zum guten
„Glucke ſchadet ihre Thorheit weiter niemanden,

„als ihr; haben Sie doch die Gefalligkeit und
„richten ſich darnach.»

„Das wurde mich ſehr kranken, antwortete

„Eliante: ich habe meine Schweſter viel zu lieb,
„als daß ich ſie vollends verderben ſollte. Die—
ſes gute Magdchen fuhr alſo fort, Aeinilien we—

ger ihrer Fehler zu warnen, welches dieſe letzte
ſo ſehr ungeduldig machete, daß ſie Elianten aus
ihrem Hauſe jagete, nachdem ſie ihr vorher ſehr

ubel begegnet war.
Eines Tages, da ſich Aemilia auf dem Lande

befand, ſah ſie einen. Bauren, welcher einer alten
Frau ubel begegnete, weil ſie im Vorbeygehen das

Ungluck gehabt hatte, einen Topf mit Milch um

zuſtoßen, den ſie nicht geſehen hatte, und welcher
dem Bauren zugehorete. Dieſe alte Frau be—
theuerte, ſie hatte es nicht mit Willen gethan; ihr
Geſicht ware Schuld, das ware ſehr blode; es
thate ihr herzlich leid, daß es geſchehen ware:
nichts konnte dieſen rauhen groben Menſchen be
fanftigen. Er wollte ihre Entſchuldigungen gar
nicht annehmen, ſondern fuhr fort, ihr die grob—

ſten Schimpfworte zu ſagen, und ſchien geneigt
iu ſeyn, ſie zu ſchlagen.

Aemilia
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Aemilia, die allezeit billig war, wenn es auf

Sachen ankam, die ihren Stolz nicht angiengen,
ſagete zu dieſem rohen Menſchen: „Warum ſchel—
„tet ihr doch dieſe arme Frau ſo aus, die euch um

„Verzeihung bittet? Es iſt ihr leid, daß ſie eure
„Milch umgeſtoßen hat; ihr muſſet es ihr verzei—
„hen. Es iſt nichts garſtiger, als wenn man auf

die Leute wegen einer Sache ſchmahlet, die ſie
„nicht mit Willen, ſondern zufalliger Weiſe, gethan
„haben, vornehmlich, wenn dieſe Sache nicht wie—
„der gut gemacht werden kann. Da, hier habet
zihr einen Gulden; damit ſind euer Topf und eure
„Milch bezahlet; daß nur nicht weiter davon ge—

„bedet wird. v
Die gute alte Frau dankete Aemilien. wegen

ihrer Mildthatigkeit: und dieſe that viele Fragen
an ſie wegen ihres Alters, und wegen ihrer Um—
ſtande; denn ſie hatte Mikleiden mit ihr, weil ſie
ihr uberaus arm vorkann. Jndem ihr nun die
alte Frau antwortete, ſo hatte ſie das Ungluck, daß
ſie einem kleinen Hundchen auf die Pfoten trat,
welches Aemilia ſehr lieb hatte. So gleich erhob

das Thier ein großes Geſchrey, und floh in die
Arme ſeines Frauleins, welches dadurch bis zum
Weinen geruhret wurde, in einen ſeltſamen Zorn
gerieth, und die alte Frau noch viel ubeler anließ,

als der Bauer.
Dieſes arme Mutterchen ſagete mit Zittern und

Beben zu ihr; „Jch bitte Sie tauſendmal um
„Verzeihung, gnadiges Fraulein; ich habe es nicht
„mit Willen gethan. Aemilig wurde gar nicht
von der liebkoſenden Demuth, womit ſie ſich bey

ihr
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ihr entſchuldigte, geruhret, ſondern hob die Hand
auf und wollte ſie ſchlagen. Jn dem Augenblicke
aber verwandelte die alte Frau ihre Geſtalt und
erſchien vor Aemiltens Augen als eine vornehme
Dame, die ein ſehr majeſtatiſches Anſehen hatte.

Ste ſah Aemilien mit einer ſpottiſchen Mine an,
und wiederholete ihr eben die Worte, die ſie kurz
vorher zu dem Bauer geſaget hatte.

„Es iſt nichts garſtiger, ſageten Sie nur aller—
„erſt vor einem kleinen Weilchen, als wenn man
v„auf jemand ſchmahlet, der wegen eines Fehlers
„um Verzeihung bittet, welchener von ungefahr
„und nicht aus Vorſatze zu beleidigen begangen hat;
„vornehmlich wenn das Uebel nicht wieder gut
„zu machen iſt. Dieſes mag Jhnen die Augen
„eroffnen, fuhr ſie fort.  Jhre Leidenſchaften, de—
„nen Sie ſich uberlaſſen haben, ſtoren Jhre Ver—
„nunft, die von Natur richtig iſt. Sie machen
„Sie ungerecht, eigenſinnig, boshaft und albern,
„ob Sie gleich von dem Himmel. eine vortreffliche
„Gemuthsart erhalten haben, die, ſo bald Sie mur
„ernſtlich an der ordentlichen Einrichtung Jhrer
„Leidenſchaften arbeiten werden, ſich gleich derge—

„ſtalt zeigen wird.
„Ach, Madame, ſagete Aemiliag, ſind Sie ein

„Engel? Sind Gie ein guter Geiſt, welcher ge—
„ſchicket worden, mir die Augen zu eroffnen?

„JIch bin weder ein Engel, noch eine Feye, ant—

„wortete die Dame. Man nennet mich die Ver—
„nunft. Jch war beſtimmet, uber alle Menſchen
„zu herrſchen; und wenn ſie unter meiner Herr—
„ſchaft hatten bleiben wollen, ſo wurde ich ſie zur

„Gluck-
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„Gluckſeligkeit gefuhret haben. Die unordentli—
„chen Leidenſchaften aber, welche meine Todfein—
„dinnen ſind, haben mir meine Herrſchaft und Ge—
„walt ſtreitig gemacht; und es iſt ihnen gelungen,
„daß ſie mich aus dem Herzen des großten Theiles

„der Menſchen verjaget haben. Da ich gezwungen
„worden, mich aus meinem Reiche zu verbannen:
„ſo regiere ich nur noch uber eine kleine Anzahl.
„Wollen Sie dieſelbe vermehren, und eine meiner
„Unterthaninnen werden?,
„Von ganzem Herzen gern, erwiederte Aemi

„lia: allein, ich furchte ſehr, meine Leidenſchaften
„werden die Oberhand behalten. Sie machen ein
„ſo igroßes  Gerauſch, daß es mir gar nicht moglich

„ſeyn wird; Jhte Stimine zu horen.
 Fch redeſehr laut/ antwortete die Vernunſt.

„Allein,“weil doch, wie Sie ganz recht ſagen, die
„keidenſchaften ein großes Getoſe machen: ſo
„muß man dieſem Uebel abhelfen. Sie werden in
„Jhrem Cabinette einen Spiegel finden, den man
„Ueberlegung nennet. So oft Sie den Zuſtand
„Jhrer Seele erkennen, deren Krankheiten entde—
cken und die Hulfsmittel dawider finden wollen:
„ſo durfen Sie nur in das Cabinett gehen. Sie
vmuſſen die Thure ſorgfältig verſchließen, und ſich
„aufmerkſam in dieſem Spiegel betrachten. Jch
„bin verſichert, Sie werden es nicht lange thun, ſo
„werden Sie gereizet werden, die großte Muhe an—

vzuwenden, ſich zu beſſern.v
Die Vernunft verſchwand bey Ausſpre—

chung dieſer letzten Worte: und Aeimnilia keh—
rete, ohne. einen Augenblick zu verlieren, wie-

l derum
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derum nach Hauſe, und lief, ſich in ihr Cabi—
nett zu verſchließen. Sie fand daſelbſt den Spie—
gel, wovon ihr die Vernunft geſaget hatte: das
Glas deſſelben aber war ſo trube und angelaufen,
daß ſie nichts darinnen erkennen konnte. Sie erin—
nerte ſich darauf, daß man ihr empfohlen hatte, ſie
ſollte die Thure ihres Cabinettes feſt verſchließen.
GSie gehorchete und fieng an, etwas verwirrtes. in
dem Glaſe zu ſehen; jedoch konnte ſie nicht recht
erkennen, was es war. Sie wurde darauf gerei—
zet, alles aufzugeben: gleichwohl unterdruckete
ſie dieſe Bewegung und entſchloß ſich, ſie wollte
nicht eher von dannen gehen, als bis ſie dasjenige
entdecket hatte, was die Vernunft ihr zu zeigen
verſprochen hatte. GSie. ſetzete ſich alſo gelaſſen
nieder und gab ſich alle Muhe, ihr Gemuth von
den unnutzen Gedanken zu leeren, damit ſie ſich
nur allein beſchafftigte, in den Spiegel zu ſehen.
Auf einmal elitdeckete ſie darinnen ein Ungeheuer,
bey deſſen Anblicke ſie beynahe vor Schrecken ge—

ſtorben ware.
„Da ſehen Sie Jhr Ebenbild!, ſagete eine

Stimme zu ihr, welche ſie fur die Stimme der
Vernunft erkannte. Sie glauben vielleicht, meine
Fraulein, daß ſie derſelben fur die Erinnerung dan

kete; ganz und gar nicht. Sie wurde vielmehr da
durch, daß man ſie mit dieſem Ungeheuer veiglich, ſo
aufgebracht, daß ſie in vollem Zorne ganz außer ſich
aufſtund, und das verdammte Glas entzwey ſchla—
gen] wollte, welches ihr ein ſo garſtiges Gemalde
zeigete. Eben die Stimme rief ihr ſehr ſtark zu
und ſagete: „Warum, wollen Sie ſich an dem

„G laſe
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„Glaſe vergreifen? Das giebt ja ihrer Seele die
„Geſtalt nicht, die Sie darinnen ſehen; Jhre Seele
„ſelbſt ſchildert ſich in dieſem Spiegel ab. Wenn
„Sie ihn gleich zerſchmeißen werden: ſo wird ſie es
„deswegen weder mehr noch weniger ſeyn. Haben
»Sie geſunde Vernunft: ſo werden ſie bloß daran
„arbeiteü; wie Sie dieſes Bild ausloſchen; Sie
„durfen ſich nur beſſern.

„Wirklich, ſagete Aemilia, ich habe keine an—
„dere Partey zu ergreifen, als daß ich dem Rathe
„der Wernunſt folge. Es iſt feſt geſtellet, ich
„will meine Leidenſchaften maßigen; ich werde ohne
„Zweifel viele Muhe haben, damit fortzukommen:
„man kann aber doch bey den allerſchwerſten Din—

„gen, mit dem Beyſtande der Vernunft, zum
„Zwecke kommen.

Jgfr. Schonichinn.
Jch bitte Sie um Verzeihung, daß ich Sie un—

terbreche; ich begreife aber nicht, warum der
Spiegel ſo trube war, als Aemilia in ihr Ca—

Vinett trat.
Madem. Gut.

Sehen Sie denn uicht, mein Schatz, daß eine
ſehr zerſtreuete Perſon, die ganz mit demjenigen
beſchafftiget iſt was ſie geſehen oder gehoret hat,
nicht im Stande iſt, nachzudenken? Jſt es Jhnen
niemals begegnet, daß Sie ſich in dem Waſſer be

trachtet haben?
¶ggfr. Schonichinn.

Das begegnet mir oft auf dem Lande. Jch
beſehe mich in dem Teiche, wie in einem Spiegel:

Masg.f.j Z. IV Theil. 2 aber
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aber dazu muß das Waſſer ſtill und ruhig ſeyn.
Wenn der Wind geht; oder wenn mein Sruder zur
Luſt einen Stein hinein wirft: alsdann ſehe ich
nichts deutlich mehr darinnen.

Madem. Gut.
Unſere Seele iſt dieſem Teiche ahnlich, mein

Schatz. Wenn ſie ſehr ſtill und ruhig iſt? ſo kann
ſie ſich, wenn ſie uber ſich nachdenket, eben ſo ſehen,
wie Sie ihr Geſicht in einem Spiegel ſehen. So

wenig ſie aber auch nur beweget wird, ſo wird ſie
trube; man kann nichts darinnen erkennen. Uebri—
gens, meine lieben Fraulein, thun Sie ſich keinen
Zwang an, wenn Sie einige Fragen zu thun ha—
ben werden. Wir ſind hier, daß wir uns die Zeit
vertreiben und unterrichten wollen. Außerdem
wird ſolches der Bruſt des Frauleins Verſtandig

zu Statten kommen. Jhre Allegorie iſt ſehr lang,
und ſie hat nothig, daß ſie ſich von Zeit zu Zeit
ausruhet. Fraul. Verſtandig.

Unter der Zeit, daß Aemilia in ihrem Cabi—

nette war, klopfete ein Bedienter an die Thure,
und meldete ihr den Beſuch von einer ihrer Anver—

wandtinnen.. Es war eine Dame von funfzig
Jahren, eine ganz gute Frau, aber ſo eigenſinnig,
daß ſie deswegen unerträglich fiel. GSie anderte
alle Augenblicke ihren Siun; und wenn man mit
ihr in Frieden leben wollte: ſo mußte man gar
keinen Willen fur ſich haben, ſondern ſich bloß des

ihrigen bedienen. Es floh ſie auch jedermann.
Sie ermudete die Geduld ihrer Bedienten; und ſie
war genothiget, ganz allein zu leben. Aemilia

verließ
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verließ ihr Cabinett, um ſie zu empfangen. Jhre
Anverwandtinn umarmiete ſie und ſagete zu ihr, ſie
kame her, Abſchied von ihr zu nehmen; weil ſie
eintge Monate auf das Land gehen wollte.

Jn dem Augenblicke horete Aemilig die Stim—
me der Vernunft, welche zu ihr ſagete: „Hier ha—

y»ben Sie eine ſchone Gelegenheit, ſich zu beſſern.
„Hatten Sie das Herz, mit dieſer Frau auf das
„Land zu gehen: ſo wurden ſte alle Augenblicke Jh—
„rem eigenen Willen entſagen, und dafur Jhrer
„Anverwandtinn ihrem folgen müſſen.,

Aemilia zitterte uber dieſen Vorſchlag. Weil
ſie aber eine große Herzhaftigkeit beſaß: ſo uber—
wand ſie auf der Stelle ihren Widerwillen, und ſa—

gete zu ihrer Anverwandtinn: „Jch habe nothig,
„auch einmal friſche Luft zu ſchopfen. Jch wurde
„Jhnen verbunden ſehn, wenn Sie mir erlauben
„wollten, daß ich Sie begleiteten. Die gute
Frau war uber dieſen Antrag hochſt erfreut, und
fragete ihre Nichte, wie ſie dieſe Reiſe am liebſten

thun wollte? „Wie Sie ſolche werden anſtellen
„wollen,. antwortete Aemilia. „O das iſt mir
„durchaus vollig einerley, ſagete die Taute; Sie
„durfen nur wahlen, meine liebe Nichte; mor—
vgen um acht Uhr will ich herkommen, und Sie

„abholen.
„Weil Sie denn nichts beſtimmet haben, ſagete

„Aemilia, wie wir dieſe Luſtreiſe thun wollen:
vſo dachte ich, wir thaten ſie zu Pferde, wenn es
vJhnen Anders ſo beliebete. „Jch bin recht
otrfreut uber Jhren Geſchmack, antwortete die

ga „Tante 3
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„Tante; ich finde nichts lacherlicher, als daß man
„ſich in eine Poſtkutſche einſperret, wo man vor
»Hitze erſticket, und vom Kopfe bis auf die Fuße
„durchgeſchuttelt wird. Nun, das iſt ausgemacht,
„wir wollen reiten.»

Als die. gute Frau weg war: ſo zitterte und
bebete Aemilia, wenn ſie an die lange Weile
dachte, welche ſie bey dieſer Anverwandtinn aus-
ſtehen wurde. Sie faſſete ſich gleichwohl wieder,
und ſagete bey ſich ſelbſt: „Weil ich den Vorſatz
„habe, mich zu beſſern: ſo muß ich es mit guter
„Art und ein fur allemal thun. Es iſt wahr, ich
vwerde drey Monate in einer Schule der Geduld
„zubringen: allein, ich werde genugſam dafur be
„lohnet ſeyn, wenn ich nur ſanftmuthiger und nicht

amehr ſo eigenwillig zuruckkommen werde.n Sie
gieng mit Endigung dieſes kleinen Vernunftſchluſſes
in ihr Cabinet. Wie groß war ihr Erſtaunen und
ihre Freude, als ſie die Augen auf ihren Spiegel
warf, und gewahr wurde, daß ſich ihre Seele
ſchon geandent hatte! Faſt alle Zuge des Ungeheu—
ers waren verſchwunden. Die Wernunft ſagete
darauf zu ihr: „Man hat ſich ſchon halb geandert,
vwenn man einen feſten Entſchluß gefaſſet hat, man

„wolle an dieſem großen Werke arbeiten.v

Jgfr. Eitelfreundinn.
Jn Wahrheit, meine liebe Gut, das wurde ſehr

troſtlich ſeyn: indeſſen kann ich doch nicht glauben,
daß es ſich ſo verhalt. Es iſt ſchon einige Zeit
her, daß ich Luſt gehabt habe, mich zu beſſtern; und
ungeachtet deſſen bin ich noch immer eben dieſelbe..

Madem.
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Madem. Gut.
Das machet, Jhre Luſt und Begierde ſind nicht

recht auftichtig. Merlen Sie dieſes wohl an,
meine wertheſten Fraulein. Wenn man eine Sache

nachdrucklich will: ſo ergreift man die Mittel, wo—
durch ſie gelingen kann. Wenn ich Jhnen ſagete:
Jch habe ſeit zehn Jahren große Luſt, bey dem Han
deln mein Gluck zu machen, und indeſſen kaun ich
doch nicht damit zu Stande kommen: ſo wurden
Sie mich ohne Zweifel fragen: Aber was hin—
dert Sie denn daran? Haben Sie etwan keine
gute Waaren? Sind Sie gegen die Kaufleute,
die Jhnen ſolche bringen, und gegen diejenigen,
die Jhnen ſolche abkaufen wollen, nicht hoflich?
Jch habe niemals daran gedacht, wurde ich Jh—
nen antworten. Meine Magd kaufet und verkau—
fet die Waaren, ſo gut ſie es verſteht; ich kann
mir nicht den Zwang anthun, und ſie unterſuchen,
noch in meiner Bude wie hingepflanzet ſitzen blei—

ben, damit ich ſie verkaufe.
O, wurden Sie mir antworten, Sie baben alſo

nicht den Vorſatz, bey dem Handel Jhr Gluck zu ma
chen. Wenn Sie große Luſt dazu hatten, ſo wur—
den Gie die nothigen Mittel ergreifen, daß es Jh—

nen gelange; das iſt ganz gewiß.
IJch ſage Jhnen eben das, mein Schatz. Wol

len Sie Jhr Gluck machen, das iſt, ſoll es Jhnen
bey dem Vorſatze, ſich zu beſſeru, gelingen: ſo le-

gen Sie die Hand an das Werk, wie Aemilia that.
Sagen Gie nicht, ich wollte wohl; ſagen Gie viel—
mehr, ich will; und GSie werden bald die Frucht

von Jhrer Arbeit ſehen.

e3 Frl.
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Frl. Lucia.
Das iſt eine von denen Begierden, wovon Sie

vor einiger Zeit mit uns redeten. Es iſt genug,
daß man ſie wahrhaftig faſſet, ſo iſt man auch im
Stande, ihr zu willfahren (mit der Hulfe Gottes
verſteht ſich). Dieſe Begierde, die wir erfullen
konnen, wachſt gleichwohl bey jedem Augenblicke
wiederum auf; weil wir die ganze Zeit unſers Le—

bens uber, allezeit etwas werden zu verbeſſern
haben.

Frl. Luiſe.
Allein, meine liebe Gut hat uns geſaget, die

Begierden waren Hinderniſſe an der Gluckſeligkeit.

Madem. Gut.
Ja, wenn es nicht in unſerer Gewalt ſteht, ih—

nen zu willfahren, alsdann machen ſie unſere Mar—
ter. Jhre Willfahrung hingegen machet unſere
Gluckſeligkeit, wenn nur ſtets etwas neues dabey
zu wunſchen iſt, welches wir auch ohne den Bey—
ſtand der Geſchopfe und bloß mit der Hulfe Gottes
erhalten konnen, die uns niemals entſteht. Fahren

Gie fort, Fraulein Verſtandig.
Fraul Verſtandig.

Aemilia dachte an nichts mehr, als an die An
ſtalten zu ihrer Reiſe. Sie hatte kein Reitkleid:
ſie wußte aber, daß ihr Schneider nach ihren Ein—
fallen ſchon gewohnet war, und daß er alles liegen
laſſen wurde, um ihr zu willfahren. Sie ließ ihn
alſo holen und ſagete zu ihm: „Jch muß morgen
pfruh um ſechs Uhr ein Reitkleid haben. Jch weis,
oes iſt ſchon Abend und bereits um acht Uhr; es
awird alſo die ganze Racht daran muſſen gearbei—

H»let
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„tet werden; denn ich will es durchaus haben.
„Merke er ſichs uber dieſes Meiſter Schneider,
„daß es fur mich prachtig und galant ſeyn muß;
„ſchone er meines Beutels nicht; ich werde nichts
„wegen des Preiſes ſagen, wenn es nur ſchon iſt.

„Schon genug, gnadiges Fraulein, antwortete
„der Schneider; es ſoll geſchehen. Sie ſollen zu—
„frieden ſeyn. Er war auch ſelbſt ſehr zufrieden,

Aemilia grillenhafte Einfalle hatte; denn er
wennßte daß ſie bey dergleichen Gelegenheiten das.“
wuGeld nicht anſah, noch es bereuete. Sie bezah—
lete die Rechnung, ohne daß ſie ſolche erſt durch—

las; und er pflegte alsdann zwanzig Ducaten fur
eine Sache von ihr zu verlangen, die nur zehne

werth war.Aemilia konnte die ganze Nacht uber nicht
ſchlafen. So ſehr hatte die Begierde, ihr neues
Kleid zu ſehen, das Blut bey ihr in Wallung ge—
bracht. Der Schneider war fruh um funf Uhr an
ihrer Thure. Zum allergroßien Unglucke von der
Welt aber hatte dieſer Menſch, welcher ſein Maaß
fur ſie auswendig wußte, dieſes Kleid gleichwohl
ſo ubel zugeſchnitten, daß es auf keiner Seite recht
paſſete. Aemiliens erſte Bewegung war, daß
ſie den Schneider ins Geſicht ſchlagen und das
Kleid zerreißen wollte. Jn dem Augenblicke horete
ſie die Vernunft, welche aus vollem Halſe ſſchrie:
„Wenn Gie in Zorn gerathen: ſo werden Sie Jhre
„SGeele verderben und Jhr Kleid dadurch doch nicht

dlbeſſer machen.  Hatte die Vernunft nicht recht
laut geſchryen: ſo hatte Aemilia ſie nicht gehoret;

denn der Zorn und Verdruß macheten ein ganz

La entſetz

 æ
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entſetzliches Gerauſch bey ihr. Sie ließ ſie ſchwei—
gen; und Aemilia ſagete bey ſich ſelbſt: „Jch
»wollte doch eine große Thorheit begehen, die mir
„zu nichts wurde gedienet haben; ich muß ſie ver
vmeiden.

Zu gleicher Zeit ſetzete ſie ſich auf einen Stuhl,

ſchlug die Augen nieder und blieb einige Zeit lang
wie eine Bildſaule; weil ſie beſchafftiget war, ihre
Bewegungen zu maßigen. Algs ſie ſich etwas ge—
ruhiger fuhlete: ſo ſagete ſie mit einer ſanften
Stimme: „Mein lieber Meiſter, es ſind noch drey
„Stunden bis um acht, da ich mich zu Pferd ſe
„tzen ſoll; glaubet er wohl, daß er in der Zeit das
„Kleid andern kann?, Der Schneider, welcher vor
Furcht zitterte, und alle Augenblicke vermuthete,
er wurde eins in das Geſicht bekommen; erſtaunete
ſehr daruber, daß er Aemilien ſo gelaſſen ſah.
„In einem Paar Stunden, gnadiges Fraulein, ſa
„gete er zu ihr, will ich wieder da ſeyn; und Sie
„ſollen Urſache haben, mit mir zufrieden zu ſeyn.

So bald dieſer Mann hinweggegangen war:
ſo lief ſie zu ihrem Spiegel. Die Veranderung,
welche ſie darinnen bemerkete, munterte ſie auf,
noch weiter fortzufahren. Sie dankete dem Him—
mel fur die Gnade, welche ſie von ihm erhalten
hatte, ſich zu uberwinden; und ob ſie ſich gleich
ein großes Vergnugen daraus wurde gemacht ha—
ben, dieſes Kleid anzuziehen: ſo faſſete ſie doch
den feſten Entſchluß, ſie wollte ruhig bleiben, went
es auch ganz und gar verdorben ſeyn ſollte. Der
Schneider kam nach zwoen Stunden wieder; das

Kleid paſſete ihr vortrefflich; und Aemilia ſpazie—

rete

—ce—
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rete unterdeſſen, daß ſie auf ihre Anverwandtinn
wartete, in einem Zimmer voller Spiegel auf und
nieder, damit ſie ſich von allen Seiten beſehen
konnte. Sie hatte alle Zeit dazu; denn die Tante
kam nur erſt um zehn Uhr, welches Aemilien einen

neuen Sieg verſchaffete, die vor Begierde, unge—
duldig zu werden, immer hatte ſterben mogen, und

dennoch nicht ungeduldig wurde.
Die Tante hatte ein Reitkleid an, welches im

vorigen Jahre gemacht worden und ſchon ein we—
nig ſchmutzig war. Es ſah neben Aemilien ihrem
abſcheulich aus; und die gute Frau hatte ſo viel
Verdruß und Aergerniß. daruber, daß ſie immer
hatte weinen mogen. Weil ſie ſich nun nicht ent
ſchließen konnte, mit dieſem Kleide auszureiten:

ſo ſagete ſie zu Aemilien: „Jn Wahrheit, meine
„liebe Nichte, es iſt eine unertragliche Hitze draußen.

„Es geht nicht an, daß wir reiten; die Sonne
„wurde mir große Kopfſchmerzen verurſachen; ich
»werde mich alſo umkleiden und in meinem Reiſe—

„wagen fahren.»
Aemilia begriff die wahre Urſache der Veran

derung ihrer Tante gar wohl; und die Vernunft

ſagete zu ihr: „Warum wollteſt du dieſer armen
„Frau Verdruß machen? Es iſt wahr, ſie iſt eine
„Thorinn, daß ſie wegen ihres Kleides eiferſuchtig

ziſt: aber biſt du nicht eine großere Thorinn, als
„ſie, daß du viele Leute genothiget haſt, die ganze
„Nacht zu arbeiten, damit ſie dir nur willfahreten,

„weil du auf den Einfall gerathen, daß du eins
»haben wollteſt? Der Nutzen hat ſie gezwungen,
„daß ſie ihren Schlaf deiner Grille aufgeopfert

L5 „haben;

—t—
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„haben; wird die Tugend dich nicht verbinden kon—
„nen, der Eiferſucht deiner Tante dein Kleid auf—
„zuopfern? Du kannſt ſie mit wenigen Koſten ver—
„gnugt machen.

NAemilia, welche der Stimme der Vernunſt
Gehor gab, ſagete zu ihrer Anverwandtinn: „Jch
„will mich auch umlleiden, unterdeſſen, daß ich
„hinſchicken und Jhren Reiſewagen holen laſſen
„werde. Seit einigen Augenblicken bin ich mei—
„nem Kleide auch nicht mehr ſo gut, als heute fruh,

„da es mir ſo hubſch vorkam. Die Farbe vonn,
„dem Jhrigen wurde zu meinem Geſichte vielleicht.
„beſſer kleiden. Jch wollte wunſchen, daß Jhnen

„meines anſtunde; ich wurde Jhnen einen Tauſch
„vorſchlagen. Verſuchen Sie es an; wir haben
„wohl einerley Dicke und Lange des Leibes; und ich
„glaube, es wird Jhnen recht vortrefflich paſſen.

Die Tante willigte von Herzen gern in dieſen
Vorſchlag; und als ſie auügekleidet waren, ſo ſagete
Aem'lia zu ihr: „O was das Anpaſſen betrifft,
„ſo werden Sie das Kleid behalten; es ſcheint recht
„fur Sie gemacht zu ſeyn. „Sie wurden bey
„dem Tauſche zu kurz kommen, ſagete die Tante;

„indeſſen will ich ihn doch eingehen, wenn Jhnen
„ſolches ein Vergnugen machet. „Ganz ge
wiß, erwiederte Aemilia; das iſt eine ausge—
„machte Sache: denken Sie nicht weiter daran,
„ſondern lafſen Sie uns fruhſtucken.

Unter der Zeit kam der Reiſewagen an; und die
Tante, welche vor Begierde brannte, in dieſem
neuen Kleide geſehen zu werden, ſagete zu! Aemi

lien: „Meine liebe Nichte, es ſcheint, der Himmel
„habe

—2
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„habe ſich ein wenig bewolket; und es geht ein
„Wind, welcher die Luft abgekuhlet hat. Dieſer
„Wind wurde uns in der Kutſche, wenn wir ſie
„aufmacheten, mit Staube erſticken. Weil unſere
„Pferde einmasbereit ſind; thaten wir wohl nicht
„beſſer, wenn wir uns derſelben bedieneten?,
„Von Herzen gern, ſagete Aemilia, die bor Un—
geduld nichts mehr ſagen konnte, die ſich aber ſo
gut zwang, daß ihre Anverwandtinn nichts davon

mertete.
Frl Luiſe.Jn Wahrheit, ſie hatte mehr Tugend, als ich.

Das Blut kochet mir ſchon in den Adern, da ich es
nur bloß anhore; was wurde nicht geſchehen ſeyn,
wenn ich verbunden geweſen ware, etwas derglei—

chen zu leiden.

Jgfr. Zina.
Sie haben eine gar zu ſchlechte Meynung von

ſich ſelbſt, mein Schatz; ich bin verſichert, Sie
wurden es wie Aemilig machen. Bey dem allen,
worauf kam es doch wohl an? Auf eine Kleinigkeit.
Was iſt daran gelegen, ob man zu Fuße, zu Pfer—
de oder in einer Kutſche reiſet, wenn man nur rei—

ſet? Mich dunket, man iſt ſehr glucklich, wenn
man fur ſo was weniges denjenigen Perſonen, mit
denen man lebet, einige Stunden gute Zeit ver—
ſchaffen kann. Mich dunket ſo gar, unſer eigenes
Beſtes muſſe uns vermogen, ſolches zu thun. Dieß

machet die Leute aufgeraumt; ihre Unterredung iſt
weit angenehmer; ihr Gemuth weit freundlicher.
Hatte Aemilig nicht dieſe Gefalligkeit gehabt: ſo
wurde ſie die ganze Reiſe uber ein hochſt unange—

nehmes
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nehmes murriſches Weſen auszuſtehen gehabt ha—
ben. Mich dunket, ſie gewann mehr dadurch, daß
ſie ihr Kleid ablegete, als da ſie es anlegete.

Jgfr. Eitelfreundinn.Ich bekenne es Jhnen, meine Aaulein, ich bin

bis in meine tleineſte Fußzehe ein Magdchen. Ein
neues Kleid iſt fur mich eine Sache von Wichtig—
keit, die mich uber acht Tage beſchafftiget; urthei—

len Sie daraus von der Große des Opfers, wel—
ches ich wurde gebracht haben, wenn ich an Aemi

liens Stelle geweſen ware. Gleichwohl bekenne
ich, Jungfer Zina hat. Recht; und ich habe geſtern
die Erfahrung von dem. gehabt, was ſie geſaget
hat. Man brachte uns Schnupftucher; es befand

ſich eines darunter, das viel hubſcher war, als dee
andern; ich fiel mit meiner Schweſter zu gleicher
Zeit darauf: ich war aber viel glucklicher als ſie;
denn ich erwiſchete es. Jch verſichere Sie, ſie iſt
dadurch ſo aufgebracht worden, daß ſie den ganzen

Tag geſuchet hat, um nichts mit mir zu zanken;
und ſie hat mich ſo ungeduldig gemacht, daß ich
wohl zwanzigmal gereizet worden, das verdammte

Tuch in das Feuer zu werfen, damit nur nicht wei—

ter. davon geredet wurde.
Madem. Gut.

Und glauben Sie wohl, daß man nichts beſſers
hatte thun können? Wurde dieſes ſchone Mittel
den Unwillen Jhrer Schweſter, beſanftiget haben?

Was denten Sie davon, mein Schatz?
Jgfr. Eitelfreundinn.

Das wurde ſie noch mehr verdroſſen haben. Es
war nur ein Mittel vorhanden, ſie zu beſanftigen,

deſſen
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deſſen ich mich aber um aller Welt willen geſtern
nicht hatte bedienen wollen, und welches ich gleich—
wohl heute anwenden;werde, wenn Gott will. Jch

will ihr das Schnupftuch ſchenken.

Madem. Gut.
Das heißt Hand an das Werk legen. Wenn

ich jetzo Aemiliens Spiegel hatte: ſo wurden Sie
ſich um die Halfte ſchoner befinden. Allein, tas
Fraulein Geiſtreich ſaget nichts. Sie ſind da
ganz ſchwermuthig, inein Kind. Friſch, munter,
meine liebe Freundinn! Sagen Sie mir, was ha—

ben Gie in dieſer Geſchichte angemertet?

Fraul. Geiſtreich.
Die zartliche Art, welche Aemilia anwandte,

daß ihre Tante ihr Kleid annehmen mußte. Es
ſcheint, ſie habe ſie von der Sorge befreyen wollen,
ihr dafur verbunden zur ſeyn. Jch habe bisher
nicht ſo gehandelt. Wenn ich etwas abtrete oder
wegſchenke: ſo will ich, man ſolle mir ſehe verbun—
den dafur ſeyn. Jſt ſtreiche mein Geſchent heraus,
ich lobe es, ich mache viel Weſens davon, und ich
laſſe es die Leute merken, daß ich mich deſſen aus
Liebe zu ihnen beraube, damit Sie mir mehr Er—

kenntlichleit dafur haben.
Madem. Gut.

Wiſſen Sie wohl, mein Schatz, daß, wenn man

mir auf dieſe Art ein Geſchenl machet, ich es ſehr
wohl den Leuten in das Geſicht ſchmeißen konnte,

wenn ich meiner Herzhaftigkeit dieſerwegen glau—
bete? Mich dunket, ſie laſſen es mich ſehr theuer
kaufen; und ich muß mir viel Gewalt anthun,
wenn ich erkenntlich dafur ſeyn will.

Jofr.
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Jgfr. Eitelfreundinn
Das iſt eben das, was ich ohne die Anmerkung

des Frauleins von Geiſtreſuh wurde gethan ha
ben. Jeh werde mich derſelben zu Nutze machen,
und zu meiner Schweſter fagen, ich frage nach
meinem Schnupftuche nichts mehr.

Madem. Gut.
Das hieße von dem einen Fehler auf den an

dern fallen. Es iſt unartig, wenn man zu den
Leuten ſaget, ich ſchenke ihnen das, weil ich nichts
mehr darnach frage. GSie haben vornehmlich Ur—
ſache, mit Jhrer Jungfer Schweſter anders zu
verfahren. Sie wiſſen, ſie hat Sie nicht lieb; und
Sie muſſen aus chriſtlicher Liebe nichts ſfparen, ihre

Freundſchaft zu gewinnen. Sie muſſen alſo zu ihr
ſagen: Sie hatten Jhr Schnupftuch zwar lieb;
Sie hatten aber ihr Vergnugen doch noch lieber,
und Sie waren erfreuet, daß Sie eine. Gelegenheit
gefunden hatten, ihr dadurch ein Vergnugen zu ma
chen, daß Sie ihr dieſe geringe Kleinigkeit aufopfer
ten. Fahren Sie mit Jhrer Geſchichte fort,
Fraulein Verſtandig; Sie konnen ſehr zufrieden
damit ſeyn; denn ſie giebt uns nutzliche Betrach

tungen an die Hand.

Frl. Verſtandig.
Jch bin dieſen Fraulein wegen der Aufmerk—

ſamkeit ſehr verbunden, welche ſie dieſer Kleinig—

keit zu ſchenken die Gute haben. Ueber dieſes ſind
ihre Betrachtungen vielmehr ein Beweis von der
Grundlichkeit ihres Geiſtes, als der Gute meiner

Geſchichte. Jch fahre damit fort.
Wahrend



m et Se D —S
Das XXXI Geſprach. 175

Wahrend der Reiſe verglich Aemilia den Frie—
den, die Freude, die Ruhe, deren ſie genoß, mit
der Muhe, die ſie gehabt hatte, ſich zu zwingen;
und ſie fand gar keinen Vergleich darunter. »Jch
„bin bis jetzo, ſagete ſie bey ſich ſelber, wohl eine
„rechte Thorinn geweſen, ich ſuchete mein ganzes

„Gluck darinnen, daß ich ſah, wie alles, was am
vmich war, ſich nach meinem Kopfe richtete. Jch
vempfinde, es iſt mehr Vergnugen dabey, wenn
vman andern etwas aufopfert. Man iſt in ihter
„Gluckſeligkeit gluckſelig; und das ſind zwey Ver—

vgnugen fur eines.
Als Aemilia auf dem Lande angekommen war:

ſo erhielt ſie ſich herzhaft bey dem Eutſchluſſe, den
ſie gefaſſet halte, ihrer eigenſinnigen Tante niemals
zuwider zu ſeyn. Aus dem, was ich geſaget habe,
meine wertheſten Fraulein, urtheilen Sie ſchon von
allem dem, was ſie eine ſo betrachtliche Zeit uber
auszuſtehen gehabt hat. Es iſt gleichwohl wahr,
daß es ihr nur den erſten Monat ſauer ankam;
man gewohnet ſich zu allem. Als ſie daher wieder
nach, der Stadt kam, ſo hatte ſie Luſt, zu glauben,
ihre Tante hatte ſich gebeſſert; ſo wenig empfand
ſie noch ihre Widerſprechungen; ſie nahm ſolche faſt

gar nicht mehr wahr.
Das erſte, was ſie bey ihrer Ankunft zu Haufe

that, war, daß  ſie in ihr Cabinett eilete, um ſich
in ihrem Spiegel Nachdenken zu beſehen. Wie

groß war ihre Freude! Das Ungeheuer war ganz
verſchwunden, und ihre Seele war von einer blen—

denden Weiße. Jn eben dem Augenblicke erſchien
ihr die Vernunft unter der Geſtalt, worinnen ſie

ſich



176 Maggazin fur junge Leute.

ſich das erſte Mal ihren Augen gezeiget hatte, und
ſagete zu ihr: „Aemilia, wenn man ſich der er—
„ſten Gunſtbezeugungen zu Nutze machet: ſo ver—
„dienet man, neue zu erhalten. Jch will Sie mit
„einem Ringe beſchenken, welcher Jhre Ruhe ge—
„wiß machen ſoll. Wenn Sie ihn an dem Finger
„haben werden: ſo wird jedermann, bey denen
„GSie ſich befinden werden, gezwungen ſeyn, Jhnen
„ſeine roahren Gedanken zu ſagen und den Grund
„ſeines Herzens zu eroffnen. Allein, weil der Ring
„nur zweymal dienen kann: ſo heben Sie ihn ſorg
„faltig auf, damit Sie ſich deſſen in  den beyden
vwichtigſten Angelegenheiten Jhres Lebens bedie

„nen konnen.Mit Endigung dieſer Worte verſchwand die

Wernunft, das iſt, Aemilia ſah ſie nicht mehr

unter einer ſinnlichen Geſtalt: ſie merkete aber,
daß ſie ſich in den Grund ihres Herzens begeben
hatte, welches ihr viel Vergnugen machete. Der
Ring aber verurſachete ihr eine ſehr große Unruhe.
Er 'ſollte ihr in den beyden wichtigſten Angelegen—
heiten des Lebens dienen: man hatte ihr,aber nicht

geſaget, welches dieſelben waren. Endlich dachte
ſie, es ware nichts von ſo großer Wichtigkeit fur
ſie, als wenn ſie auſrichtige Freunde und einen
rechtſchaffenen Mann zum Ehegatten wahlete. Gie
hob alſo dieſen Ring bis zu ſolchen beyden Gelegen

heiten auf.
Einige Zeit darnach fiel ſie in eine gefahrliche

Krankheit; und weil ſie dem Tode ſehr nahe war
ſo machete ſie ihr Teſtament. Jhre Jugend und
tihre gute Leibesbeſchaffenheit brachten ſie noch

davon.
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davon. Als ſie nun ganzlich wieder hergeſtellet
war: ſo ließ ſie ihre ganz Familie und ihre Freun—
de zuſammen bitten, und gab ihnen ein großes
Gaſtmahl. Jedermann bezeugete ihr ſeine Freude
uber ihre glucklihe Geneſung; und die Compli—
mente, die man ihr deswegen machete, ſchienen ihr

ſo aufrichtig zu ſeyn, daß ſie in die Verſuchung ge—
rieth, ſich recht daruber zu freuen, daß ſie eine ſo
große Anzahl wahrer Freunde hatte. Auf einmal
kam es ihr in die Gedanken „ſie konnte keine beſſere

Gelegenheit finden, ſich ihres Ringes zu bedienen;
weil er ihr zu erkennen geben konnte, ob die zartli—

che Freundſchaft auch wirklich ware, die ihr ihre
Anverwandten und ihre Freunde bezeugeten. Gie
ſteckete ihn alſo an den Finger; und in eben dem
Augenblicke anderte eine von ihren Baaſen, welche
ihr viele Liebkoſungen machete, auf, einmal das Ge-

ſicht und ſagete zu ihr: „Wenn du etwas werth.
„geweſen wareſt, ſo wurdeſt du verrecket ſeyn; ich
„hoffete es wohl, und ich erwartete den Augeunblick
„deines Todes mit Ungeduld, damit ich nur deine
„diamantenen Baumeln in meine Gewalt bekome,
„die du mir in deinem letzten Willen hinterließeſt.

„Biſt du narriſch, meine Tochter? ſagete die
„Mutter von derjenigen, welche geredet hatte.
„hhat man jemals dergleichen grobes und narri—
„ſches Zeug den Leuten geſaget? Jch hatte mehr
„Verlangen, daß ſie verrecken mochte, als du;
„weil mich ihr Tod wieder in den Beſitz eines
„ſchonen Landgutes ſetzete, welches ihr Vater mei—
„nem geſtohlen hat; und welches ſie mir ohne
„Zweifel unter dem DTitel einer Erſetzung hinter—

Mag. f.j. Z. IVTheil. M „licß.
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„ließ. Allein, ich denke es nur; und ich wurde
„es mir in tauſend Jahren nicht einkommen laſſen,
„ſolches zu ſagen.

„Was mich betrifft, ſagete eine andere, ſo hat—

„te ich ihr auch wohl den Tod gewunſchet: aber
„das geſchah nicht aus Eigennutze; ſie hatte deswe—

„gen gute Ordnung gemacht; es geſchah aus Rache.

»Bilden Sie ſich nur-ein, ich ſtreue nun ſeit zwee—
„nen Monaten, dieſer eingebildeten Narrinn meinen
„Weihrauch; ich habe die Gefalligkeit gehabt und
„allen denen Ungereimtheiten, die ſie geſaget, Bey—

„fall gegeben; ich habe, mich zum Marthrer ihrer
vallernarriſchten Grillen gemacht, in der Hoffnüng,

„etwas dadurch von ihr zu ziehen. Jndeſſen hin—
»terließ ſie mir doch nur hundert Piſtolen. Wiſ—
„ſen Sie wohl, daß, wenn man genau rechnen
»wollte, nicht ein Dreyer auf jede Luge kommen
„wurde, die ich gethan habe, um ſie zu loben..

Jch wurde nicht fertig werden, meine lieben

Fraulein, wenn ich Jhnen alle Reden dieſer fal—
ſchen Freunde erzahlen wollte. Es iſt genug,
wenn Gie wiſſen, Aemilia ſey uberzeuget worden,
daß alle dieſe Leute, die ſich ſo ſchon gegen ſie ſtel—

Jeten, ſich nur uber ſie aufgehalten, oder hochſtens
ſie nur aus Eigennutze geliebet hatten.

Es war niemand imehr ubrig, als die Tante,
mit welcher Aemilia auf dem Lande geweſen, und
ihre Stiefſchweſter Eſante. „Was mich betrifft,
„ſagete die erſte, ſo wurde mich der Ring, den mir
„meine Nichte vermachete, wegen ihres Todes nicht

„getroſtet haben. Sie iſt ein gutes Kind, welches
vtauſenderley Gefalligkeiten fur mich gehabt hat.

„Gie

vr
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„Sie hat mich ſo gaw mit ihrem Reitkleide beſchen—
„ket, weil ſie ſah, daß ich eine wahrhafte Eifer—
„ſucht daruber empfand, daß ſie beſſer gekleidet
„war, als ich; und ſie hatte die Großmuth, daß
„ſie that, als wenn ſie es nicht wahrnahme. Die—

„ſe Dinge vergeſſen ſich nicht, und gewinnen das
„Herz. Sie hat ſich durch dieſes gute Verfahren
„dergeſtalt meines Herzens bemachtiget, daß ich ihr
„in meinem Teſtamente mein ganzes Vermogen hin—

„terlaſſe; und ich wunſche aufrichtig, daß ſie deſ—
„ſelben lange genieße. Es iſt wahr, ich will die
„Sache geheim halten. Eine jede von meinen
„Nichten glaubet, ſie werde meine Erbinn werden;
„und in dieſer Hoffnung ſind ſie mir unterthanig,
„und haben tauſenderley Gefalligkeiten fur mich,
„woruber ich mich nur aufhalte, weil ich ihre Ab—
„ſichten weis. Sie werden bey meinem Tode techt
„angefuhret ſeyn. Jch wollte wunſchen, daß ich

zznur auf vier und zwanzig Stuuden wieder aufle—
„ben mochte, damit ich die Geſichter ſehen und mich

sdaruber freuen kounte, die ſie ſchneiden werden.»
„Ach, ſagete Eliante, ich weis Jhnen vielen

„Dank, meine liebe Tante, daß Sie Aemilien alſo
„zugethan ſind. Jch verſichere Sie, im Grunde
„verdienet ſie es; ob ſie gleich ſehr ubermuthig und
„unbeſonnen iſt. Jhre Laſter ſind durch alle dieſe
„Leute, die Sie hier ſehen, ernahret worden. Sie
„haben mich mit meiner lieben Schweſter verunei—
„niget, die ich mehr liebe, als mein Leben. Jch
„wurde es zur Erhaltung des ihrigen gern hingege—

„ben haben, ob ſie mir gleich die Halfte von ihrem
„Vermogen vermacht hatte. Jch entſage demſelben

M 2 „von
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„von Herzen; und ich wurde ſo gar das wenige
„aufopfern, was ich beſitze, wenn ſie nur meine
„Liebe mit ihrer Freundſchaft belohnen konnte.
„Allein, ich werde alles nur immer vergebens thun,

„ſie wird mich doch niemals lieb haben; weil ich
„mich nicht werde entſchließen konnen, ihr zu
„ſchmeicheln.

Aemilia ſtund auf und eilete, ihre Schweſter
und ihre Tante mit Entzucken zu umarmen. Sie
wollte ihnen bezeugen, wie empfindlich ſie uber ihre
Geſinnungen gegen ſie ware, als ein Kammermagd—
chen hereintrat, welches etwas aus der, Kammer
nothig hatte. Es tonnte der Kraft des, Ringes
nicht widerſtehen, und ſagete zu ihrer Horrſchaft:
„Gnadiges Fraulein, ich wunſche Jhnen Gluck zu
„Jhrer Geneſung. Es geſchieht wenigſtens aus
„recht gutem Herzen. Wenn ſolches vor ſechs
„Monaten geſchehen ware; da wurde es ganz et—

ewas anders geweſen ſeyn. Damals wunſchete ich
„Gie drey Elen tief unter die Erde; denn Sie wa—
„ren ſo boshaft, wie der Teufel. Jetzo aber ſind
„Gie ſo gutig, und ſo leutſelig geworden, daß wir
„alle zuſammen, von dem Großten bis auf den
„Kleinſten, Jhren Verluſt beweinet haben.

„Es iſt Zeit, dieſen Auftritt zu endigen, ſagete
„Aemilia, indem ſie ihren. Ring wieder in ihre
„Taſche ſteckete; ich weis gegenwartig, woran ich
„mich wegen meiner Freunde zu halten habe., GSo
bald dieſer ungluckliche Ring wieder eingeſtecket
war, ſo befand ſich die ganze Geſellſchaft in einer
Verwictrung, die nicht auszudrucken iſt. Ein jeder

war uber die ausſchweifenden Wahrheiten erſtau—

net,
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net, die er geſaget und von andern gehoret hatte.
Da ſie endlich Aemiliens Anblick nicht langer er—
tragen konnten: ſo giengen ſie einer nach dem an—
dern fort, ohne daß ſie ſich getraueten ein Wort zu

ſagen.
Madem. Gut.

Wie ware es, meine lieben Fraulein, wenn ich
einen dergleichen Ring hatte; ſollten nicht einige
unter Jhnen ſeyn, die geſchwind davon laufen wur—

den, aus Furcht, ſie mochten gar zu viel ſagen?
IJch ſcherze nur; ich brauche den Ring nicht, das—
jenige zu erkennen, was in Jhren Herzen vorgeht.

„Jungfer Sophie, was fur einen Eindruck hat das
in Jhrem gemacht, was das Fraulein Verſtandig

geſaget hat?

Jgfr. Sophie.
Jch will meine wahren Freunde erkennen ler—

nen; und ich werde niemals vergeſſen, daß man
ſie nicht unter denen Perſpnen ſuchen muß, die uns
ſchmeichelu. Jch nehme mir auch vor, ich will die
ubele Laune einer gewiſſen Perſon ertragen, die
Sie wohl wiſſen; dieß wird mich zur Geduld ge—

wohnen.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Und ich will mich befieißigen, uber den Haß

meiner Schweſter zu triumphiren. Jch geſtehe es,
ich habe ihn mir, durch meinen Fehler, zugezo—
gen; ich ziehe ſie oft auf; ich mache ſie hartnackig,

anſtatt daß ich ihr ein gutes Beyſpiel geben ſollte,
wie ich als ihre alteſte Schweſter zu thun verbun—

den bin.

M 3 Frl.
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Frl. Luiſe.
Wenn ich jemals etwas gewunſchet habe: ſo

ware es ein ſolcher Ring. Was fur ein Vergnu—
gen, wenn man den Heuchlern, den Schmeichlern,
den falſchen Freunden, den Boshaften die Larve
abziehen kann!

Frl. Luiſe.
Jch fur mein Theil wurde mich dafur bedanken,

wenn man ihn mir gleich ſchenken wollte; und
wenn ich verbunden ware, ihn anzunehmen, ſo
wurde ich mich ſeiner nur in denen beyden Gele—
genheiten bedienen, worinnen ſich Aemilig deſſen

bedienet hat.
Jgfr. Landmanninn.

Jch bin Jhrer Meynung, mein Fraulein. Ein
ſolcher Ring wurde vollkommen geſchickt ſeyn, mich

zum Menſchenſcheue zu machen. Jch woltte lieber

einen Ring haben, der mir die guten Eigenſchaften
der Menſchen eutdeckete, als ihre Mangel. Jch ſehe
nur gar zu oft Dinge, die mich verhindern, ſie hoch—
zuhalten, und ſie ſo ſehr zu lieben, als ich wohl
wollte. Es ſcheint mir ſo gar, daß ſie ſich recht
befteißigen, ſich meiſtentheils ſo naturlich zu zeigen,

als die Anverwandten und Freunde der Aemilia.

Frl. Luiſe.
Jn Wahrheit, mein Schatz, das habe ich nie—

mals wahrgenommen; GSie wurden bald machen,
daß ich glaubete, Sie hatten niemals gute Geſell—
ſchaft geſehen.

Jgfr. Landmanninn.
Jch mochte gern, wie meine liebe Gut, ſa—

gen: Laſſen Sie uns das erklaren. Es iſt bald
geſaget,
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geſaget, gute Geſellſchaft. Verſtehen Sie darun—
ter, mein werthes Fraulein, diejentge, worinnen
man ſchone Schwatzer, Leute, die viele neue Zei—
tungen haben, ſcherzhafte angenehme Perſonen fin—

det? O ich tenne viele ſolche gute Geſellſchaft:
allein, das iſt nicht das, was ich unter guter Ge—
ſellſchaft verſtehe. Jch habe zuweilen ein Frauen—
zimmer in eine Verſammlung konunen ſehen; jeder—

mann feyerte ſie. Sie haben da einen Rock von
recht gutem Geſchmacke an, ſagete die eine zu ihr;

er ſteht Jhnen ganz vortrefflich. Jch bewun—
dere Jhren Kopfputz, ſagete die andere! Gie ſoll—
ten ſich niemals pudern; die ſchwarze Friſure klei—
det ſie recht vortrefflich. Dieſes arme Frauen—
zimmer, welches entzucket daruber geweſen, daß
es eine Vierthelſtunde die Bewunderung einer Ge—

ſellſchaft ausgemacht hat, eilet, in eine andere zu
gehen damit es daſelbſt neue Lobſpruche einſam-
mele. Die arme Thorinn, ich hatte wohl gewun—
ſchet, daß ſie in einem Winkel geſtecket hatte, da—
mit ſie dasjenige gehoret, was ſo gleich geſaget

wurde, ſie hatte krumme Beine. Wahrhaftig, ſa
gete eine Frau mit einem boshaften Geſichte, der
Zeug der gnadigen Frau iſt von einem guten Ge—
ſchmacke: aber unter uns geſaget, ſie iſt nicht mehr

in dem Alter, daß ſie ſo lichte Farben tragen ſellte.
Sie glaubet, ſie konne ſich dadurch noch ein ju—
gendliches Anſehen geben, als wenn nicht alle Welt
wußte, daß fie ſchon uber funfzig iſt. Es iſt Scha—
de, daß ſie dieſe lacherliche Narrheit an ſich hat;
denn im Grunde iſt ſie ſonſt eine gute Frau.
Jch bewundere es, ſagete eine andere, daß ſie ſich

M 4 ſo
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ſo gern in Aufſteckekleidern zeiget; man muß einen
volllommen guten Wuchs und eine gerade Geſtalt
haben, wenn man darinnen gehen will. Warum
kleidet ſie ſich nicht vielmehr nach franzoſiſcher Art
Das wurde ihr beſſer ſtehen und ihrer Natherinn
die Muhe erſparen, ihre Kleider auf der einen Sei—

te auszuſtopfen, welches nicht ſo leicht angeht, daß
es nicht jedermann wahrnehmen follte. Jch will
Jhnen ein Geheimniß anvertrauen, ſagete die
dritte. Sie hat mir die Mantelchen fehr ange
ruhmet; und wenn ich ihr geglaubet hatte, fo
wurde ich die Mode eingefuhret haben, damit ich

ſie berechtigte, daß ſie ſich deren bedienet hatte:
aber Gott ſey Dank! ich habe dieſelben; nicht noö
thig. Laſſen Sie ihren Buckel ſeyn, ſagete die
vierte, und uns lieber von ihrem Kopfauffatze re—
den. Gie hat keine Stirne und bringt faſt den
halben Vormittag zu, daß ſie ſich die Haare aus—
reißt, damit ſie ſich eine mache. Das gelingt ihr
nicht; man entdecket ihre Arbeit; man wurde es
nicht ſo ſehen, wenn ſie ſich puderte; und ſte ſollte
es um ſo viel mehr thun, weil ſie— ſehr rauhe Au
gen hat und ihre Haut eben nicht den Fehler hat,
daß ſite gar zu weiß iſt.

Nun, Fraulein Luiſe, unterhalt man ſich in
denen guten Geſellſchaften, die Gie befuchen, auf
andere Art? Habe ich nicht Urfache, zu Jhnen zu
ſagen, dieſe Leute bedurften nicht erſt eines ſolchen

Ringes, noch auch auf die Folter geleget zu wer—
deu, damit ſie alle Bosheit ihres Herzens entdecke—
ten? Dabey war es ſonderbar, daß dieſe Frauen
kaum aus der Gefellſchaft weggegangen waren, ſo

wurden
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wurden ſie auch ihrer Seits der Jnhalt der Unter—
redung. Die Frau mit dem Mantelchen war
blind, weil ſie nicht gewahr wurde, daß ſie ſchief
war; die andere war viel zu afterredneriſch, als
daß ſie eine Herrnhutherinn ſeyn konnte. Dieje—
nige, welche ſie tadelte, daß ſie noch jung ſcheinen
wollte, verhehlete wenigſtens zehn von ihren Jah—
ren. Sage ich zu viel, mein werthes Fraulein,
und haben Sie nicht zwanzigmal die Wiederholung
dieſes Auftrittes geſehen?

Frl. Luiſe.
Jch geſtehe es; und es iſt ſonderbar dabey, weil

ich dieſe Reden oft hore, ſo argern ſie mich nicht
mehr. Man ſollte faſt, wie eine gewiſſe Perſon,
ſagen: Man nnuß ſich wohl aufhalten, afterreden;
denn ſonſt wurde man vor langer Weile ſterben;
man muß es aber mit mehr Maßigung thun. Jch
will nichts mehr davon ſagen; denn wir hahen noch

einen andern Auftritt mit dem Ringe zu ſehen. Jch
bin ſehr ungeduldig, ſolchen zu horen; daher bitte
ich das Fraulein Verſtandig, daß Sie die Gute
habe und fortfahre.

Fraul. Lucia.
Erlauben Sie mir vorher, meine liebe Gut,

daß ich Jhnen ſage, ich finde Aemiliens Schickſal
ſehr zu beklagen. Wie? in dieſer großen Anzahl
Perſonen kann ſie nur eine Freundinn finden? Das
iſt ſehr wenig, dunket mich. Sie war alſo dahin
gebracht, daß ſie ſich mit ihrer Schweſter und ihrer
Tante einſchließen inußte; denn es war lein Mittel,
daß ſie mit allen denen unglucklichen Leuten einen
Umgang hielt, die ihren Tod gewunſchet hatten.

M5 Joadem.
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Madem. Gut.
Ein wahrer Freund iſt ein Phonix, mein Schatz;

und man iſt ſehr glucklich, wenn man in ſeinem
ganzen Leben einen antreffen kann. Dieß hindert
nicht, daß man nicht mit andern Leuten leben konne.

Man kann außer einem Freunde Bekanntſchaften,
Verbindungen haben, entweder wegen der Nach—
barſchaft, Anverwandtſchaft oder Wohlſtandes hal—
ber. Man muß dergleichen Freunden alle Pflich—
ten leiſten, welche die Hoflichteit und Menſchlich—
keit fordern; man muß eine Art Freundſchaft, Er—
gebenheit fur ſie haben. Das innerliche Vertrauen,
die Ergebenheit des Herzens aber ſind, oder muſſen

allein das Antheil des Freundes ſeyhn. Das
Frauenzimmer von Jhrem Alter machet oft Verbin—
dungen, welche es fur eine grundliche Freunoſchaft
halt; umd das iſt fur ſie von unendlicher Wichtig—
keit. Jch habe viele gekannt, die verlorei gegan—
gen ſind, weil ſie ihr Vertrauen zur Unzeit auf
eine Perſon gewandt haben. Jch beſtehe auf die—
ſem Puncte, meine Fraulein. Jch halte die Be—
kanntſchaft mit einer großen Menge Frauensperſo
nen fur viel gefahrlicher, als die mit Mannsperſo—
nen: und ich ermahne Sie, daß Sie erſt eine lange
Unterſuchung der Gemuthsart derjenigen anſtellen,

mit denen ſie ſich verbinden ſollen. Es konnen ſich
unter den Fraulein von Jhrem Alter einige fruhzei-
tige Gemuthsarten finden. Weil indeſſen dieſes
ſehr ſelten iſt: ſo rathe ich Jhnen nicht, daß Sie
zu dergleichen Freundinnen ein unumſchranktes Ver
trauen haben. Wenn ſie auch gleich alle mogliche
gute Eigenſchaften haben ſollten: ſo wurde es ihnen

doch
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doch ſtets an der Erfahrung fehlen, die man nothig
hat, einen guten Rath zu geben. Fahren Sie
fort, Fraulein Verſtandig.

Frraul. Verſtandig.
Aemilia hatte ſich gar zu gut bey ihrem Ringe

befunden, als daß ſie nicht auch den zweyten Ver—
ſuch damit hatte machen wollen. Sie hatte eine
große Anzahl Liebhaber, die insgeſammt nach dem
Glucke ſtrebeten, ſie zu heurathen, und die ihr gleich

zartlich, liebenswurdig und tugendhaft vorlamen.
Dieſes machete ihre Wahl ſehr ſchwer. Sie bath
ſie alle an einem Tage zuſammen, und wollte auch,

daß die großte Anzahl Perſonen, mit denen ſie in
Verbindung waren, dabey ſeyn ſollte. Sie wollte
bey Erwahlung eines Ehgemahls auch gern pru—
fen, ob diejenigen, welche ſie bisher ihre Freunde
genannt hatte, eben ſo ubel von ihr dachten, als
ihre Anverwandten. Man nachete ſich recht lu—
ſtig; und zu Ende des Tages fieng Aemilia ihre

Prufung an.
Der erſte, welcher die Macht davon empfand,

war ein junger Baron, welcher die ſchonſte Ge—
ſtalt hatte, die man ſich nur einbilden kann.
„Schone Aemilia, ſagete er zu ihr, wiſſen Sie
„wohl, daß ich anfange, uber die Comodie unge—
„duldig zu werden, die ich bey Jhuen ſpiele? Es

„ſind ſchon ſechs Monate, daß ich meine Glaubiger
omit der Hoffnung auf unſere Verheurathung auf—
æhalte. Sie rechnen auf Jhr Geld, damit ſie zu
„ihrer Bezahlung kommen. Entſchließen Sie ſich
„alſo. Es iſt nicht hubſch, daß man ſie ſo lange
awarten laßtt; und Sie ſind mir einige Erkenntlich—

„keit
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„keit ſchuldig, daß ich mir ſeit Jahr und Tag den
„Zwang angethan, und die Rolle eines heftig Ver—

„liebten bey Jhnen geſpielet habe. Ein Ja oder
„ein Nein, wenn es Jhnen beliebet, damit ich einen
„Entſchluß ergreifen und eine andere einfaltige Nar—
„rinn ſuchen konne, wenn Sie es nicht ſeyn wollen,
„Jch bin, dem Himmel ſey Dank! von einem ſolchen
„Anſehen, daß es mir nicht daran fehlen kann.»

„Jch wunſche Jhnen einen guten Tauſch, ſage—

„te Aemilia im Lachen. Und Sie, Herr von N.
„wunſchen ſie auch, mich zu heurathen, damit Sie
„Geld bekommen, Jhre Schulden zu bezahlen

„Gerade umgekehrt, antwortete der Herr von N.
„Der bloße Namen eines Glaubigers erreget mir

„ſchon das Fieber; und das Schuldenmachen iſt
„mir auf den Tod verhaßt. Eben deswegen gebe
„ich eine vollkommene Liebe bey Jhnen vor. Denn
„kurz, ich liebe den Aufwand, das große Weſen,
„und ich bin der armſte unter allen. jungern Bru—

„dern im ganzen Lande. Sie ſehen wohl, es iſt
„mir nicht moglich, meinen Widerwillen vor dem
„Schuldenmachen und meine Neigung zur Pracht

„mit einander zu vergleichen, wofern ich nicht eine

„reiche Erbinn heurathe. Mein Gluck will, daß
„ich ſolche an Jhnen finde, die Sie mit einem großen
„Vermogen noch eine ganz leidliche Geſtalt verbin—
„den. Jch habe alſo Urſache, in Sie zu dringen,
„daß Sie mir den Vorzug vor dieſen Herren geben,
„die keine ſo gute Urſachen haben, warum ſie Sie
„heurathen wollen, als ich.»

Kaum war dieſer fertig mit Reden, ſo nahm
eine junge obtigreitliche Perſon, mit Namen Oron

tes,
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tes, das Wort. Aemilien ſchlug nunmehr das
Herz heftig. Er war unter allen ihren Anbethern
derjenige, welchem ſie den Vorzug zugeſtanden hat—
te, wenn ſie nur ihrer Neigung Gehor gegeben.
Und ſie zitterte, er mochte eben ſo unanſtandige
Bewegungsgrunde haben, als die andern, warum
er ſie zur Gemahlinn ſuchete.

„Schone Aemilia, ſagete er zu ihr mit einem
„zartlichen und ehrerbiethigen Weſen, ware mein
„Herz frey geweſen, da ich Sie zum erſten Male ſah:

„ſo wurde es Sie ohne Zweifel angebethet haben.
„Allein, ich hatte es bereits verſchenket, ehe ich
„Sie kannte. Die zartlichſte und beſtandigſte Lie—
»be machet mich Jhrer Schweſter Eliante ergeben.
„Gie begegnet meiner Zartlichkeit mit Gegenliebe;
„und der Tod allein wird die Bande zerreißen kon—

ven, die uns verknupfen.»
„Und warum ſtelleten Sie ſich denn, ſagete

„Aemilia ein wenig aufgebracht zu ihm, als wenn
„Sie mich heurathen wollten, weil Sie doch meine
„Schweſter liebeten

„Verzeihen Gie dieſe Verſtellung einem Liebha—

„ber, der bis zur Verzweifelung gebracht worden,
„antwortete er. Ein grauſamer Vater hat mich
„gezwungen, daß ich mich an Gie habe machen
„muſſen. Jch habe allezeit gehoffet, meine weni—
ægen Verdienſte und die wenige Lebhaftigkeit meiuer

„Triebe wurden Sie antreiben, mir den Korb zu
„geben. Jch habe mich verſtellet, weil ich ihm
„gern den Gegenſtand meiner zartlichen Liebe ver—
»hehlen wollte; und da ich mich des Anblickes mei—
„ner Eliante nicht berauben konnte, ſo blieb mir

„kein

S
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„kein anderer Ort ubrig, wo ich ſie ſehen konnte,
„als bey Jhnen.»

„Haſt du deine geſunde Vernunft noch? ſagete

„der Vater dieſes jungen Mannes zu ihm, da er
„ihm in das Wort fiel. Du beſitzeſt ſchon großes
„Vermogen; und anſtatt daß du ſuchen ſollteſt, es
„dadurch zu verdoppeln, daß du eine reiche Frau
„heuratheteſt, ſo laßt du dir einfallen, dein Ver—
„mogen einem Geſichtchen aufzuopfern, das dir
„heute gefallt, und gewiß ſechs Monate nach der

„Hochzeit misfallen wird; denn alsdann wirſt du
„dich der Narrheit erinnern, die es dich hat be—
„gehen laſſen, Lerne doch, man brauchet nur viel
„Geld, wenn man glucklich leben will. Damit
„kaufet man ſich Vergnugungen, Ehre, Ruhm

„und Verdienſte.» „Allein, mein Herr, ſagete Aemilia, ich bin
„nicht viel reicher, als meine Schweſter Eliante;
„und mein Vorſatz iſt, mein Vermogen mit ihr zu
„theilen, wenn Sie Jhre Einwilligung zu deren
„Heurath mit Jhrem Herrn Sohnd geben wollen.
„Ich will gern um dieſen Preis die Gluckſeligkeit
„meiner Schweſter und eines Mannes erkaufen,

„welchen zum Freunde zu haben, ich mich ſehr
„glucklich ſchatzen werde. Jch mußte mich ſehr ir—

„ren, oder es iſt nicht die Schonheit meiner Schwe
„ſter, welche bey ihm die heftige Liebe erreget hat,

„wovon er gegen ſie entzundet iſto.
„Sie erweiſen mir Gerechtigkeit, autwortete der

junge Orontes. Eliantens Tugenden wurden
„mich vermogen, ihre Hand einer großen Koniginn

„ihrer vorzuztehen.
„Romanen
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„Romanengeſchwatz! antwortete ſein Vater.
„Aber kurz, weil doch Aemilia ſo einfaltig iſt,
„und ſich der Halfte ihres Vermogens zum Beſeen
„dieſer Heurath begeben will: ſo will ich wohl, daß
„du dich ihrer Thorheit zu Nutze macheſt, und dei—
„ne Prinzeßinn heuratheſt. Jch wurde noch viel
„vergnugter ſeyn, wenn uns Aemilia verſprechen
„wollte, ſie wollte ſich gar nicht verheurathen, und
„dich auch zum Erben der andern Halfte einſetzen,

„welche ſie ſich noch vorbehalt.
„Dawider ſetze ich mich, ſagete ein Mann von

„dreyßig Jahren, der eine ſehr ſchone Geſichtsbil—
„dung hatte, deſſen Weſen aber ganz lalt und zu—
„ruckhaltend war. Aemilia, wenn Sie meine
„cHand annehmen wollen: ſo wollen wir dieſe bey—
yden Heurathen zugleich ſchließen.

„dDas iſt doch ganz was neues, ſagete Aemilic.

„Wir kennen uns ſchon ſeit funf Jahren, und ich
„habe niemals an Jhnen eine eifrige Neigung zu
„mir bemerket. Sie haben mich ſo gar, noch vor
„eben nicht gar zu langer Zeit, fur denjenigen erſu—

„chet, welcher Eliantens Gemahl werden wird.,
„Aemilia, antwortete dieſer Herr, ich werde

„Jhnen ein ſchlechtes Compliment machen; es thut
vmir leid. Aber auf meine Ehre, ich kann mich
„deſſen nicht enthalten. Mein Herz kommt wider
meinen Willen auf meine Zunge.,

„Sie ſind ſchon, und Sie wiſſen es wohl. Es
„iſt Jhnen auch eben ſo wenig unbetannt, daß Sie
„alles haben, waäs zu einem vollkommenen Frauen-
zimmer gehoöret. Jch erkannte alles das den Au—
„genblick, da ich Sie zum erſten Male ſah, und ich

„wurde

iüt
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„wurde bis zur Thorheit verliebt in Sie. Zum
„Glucke fur mich habe ich mich von meiner Jugend
„»an gewohnet, vielmehr meine Vernunft, als meine
„Neigungen, zu Rathe zu ziehen; und horen Sie,
„was ſie mir ſagete: Aemilia iſt ohne Widerſpruch
„ein liebenswurdiges Frauenzimmer; das wurde zu

„einer Maitreſſe genug ſeyn: zu einer Ehegattinn
„aber brauchet man etwas anders; und man hat

p»dazu eine ſchatzbare Perſon nothig. Jſt Aemilia
J „ſolches? Du weißt nichts davon. Du mußt ſie

„alſo prufen und unterdeſſen deine Liebe ſargfaltig
„verhehlen; denn wenn ſie-ſolche muthmaßen konn—

49

»te, ſo wurde ſie ſich vielleicht zwingen, und es
„vermeiden, ſich ſo zu zeigen, wie ſie iſt.,

„Dieſes ſagete mir die Vernunft, und ich fol—
„gete ihrem Rathe. GSie gewannen bey dieſer
„Unterſuchung nicht. Jch fand, daß Gie buhler—
„haft, eigenſinnig, hochmuthig, halsſtarrig waren.
„Dieſe ſchonen Entdeckungen erſticketen meine Liebe.
„Jndeſſen behielt ich doch noch eine  Neigung zu
„Jhnen, die ich nicht uberwinden konnte. Jch
„wunſchete eifrigſft, daß ich Jhr Freund werden,

Jdund Jhr Vertrauen gewinnen mochte, damit ich
„im Stande ware, Jhnen die Augen wegen Jhrer
„Fehler zu eroffnen. Sie wiſſen, ich habe es ver—
vſuchet; und Sie muſſen es ſich noch erinnern, daß
„ich ſehr ubel bin empfangen worden. Jch mußte
valſo meinen Anſchlag fahren laſſen. Jch ſah Sie

pvnicht mehr ſo oftz und ich brachte es endlich ſo
uweit, daß ich Sie ganzlich aus meinem Herzen riß.
„Gleichwohl iſt es waht, daß ich noch immer fort

ofuhr, mich Jhrer anzunehmen. Jch hatte eine
„Freude



Das RXXXI Geſprach. 193
„Freude uber des Orontes Bemuhung um Sie;
»weil ich dachte, ein rechtſchaffener Mann wurde
„es vielleicht dahin bringen, daß er Sie von Jh—
„rem verlehrten Weſen zurechte brachte; und in
xdieſer Abſicht beſuchete ich Sie ofter, als ſonſt.
„Sie reiſeten auf das Land, und ich wurde bey Jh—
„rer Zurucktunft recht erſtaunet. Die Sittſamleit,
„die Sanftmuth, die Maßigung, und tauſend ande—
„»re gute Eigenſchaften hatten die Stelle Jhrer Feh—
»ler eingenommen. Mein Herz wurde ſo gleich be—
„wegt, und nahm ſeine alten Regungen wieder her—

„vor. Jch wollte Sie Jhnen gleichwohl noch nicht
„erklaren; ich wollte erſt von der Wirklichleit
„Jhrer Veranderung durch deren Dauer gewiß wer—

den. Jeden Tag kamen Sie mir ſchatzbater vor;
„und die ſchone That, die Sie jetzt in Anſehnng
„Jhrer Schweſter begangen haben, hat mich uber—

„zeuget, daß Sie eine eben ſo ſchone Seele be—

v„ſitzen, als Jhr Korper iſt. Denn kurz, Sie
„hatten eine Neigung zum Orontes; ich hatte es
„ſehr wohl gemerket. GSie haben ihn, ohne ſich
„einen Augenblick zu hedenken, aufgeopfert; und
„wenn man fahig iſt, ſich eine ſolche Gewalt anzu—
„thun, ſo iſt man zu allem fahig.

„Jch will auf Jhre Freymuthigkeit antworten,
„ſagete Aemilia. Jch habe Sie niemals geliebet:
»Gie ſind aber unter allen Mannsperſonen derjeni—
»ge, den ich am hochſten ſchatze, und am liebſten
vzum Freunde erwahlen wollte; und weil ich im Her
„zen uberzeuget bin, die großtte Gluckſeligkeit des
„Lebens beſtehe darinnen, daß man ſeine Tage mit
„einem Freunde zubringt: ſo heurathe ich Sie.»

Mag f. j.Z.VTheil. N So
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So gleich warf Aemilia, welche wußte, daß
die Kraft ihres Ringes vorbey war, ſolchen ins
Feuer. Jhre Liebhaber giengen beſchamet hin—
weg; und es blieben nur diejenigen, die nicht Ur—
ſache hatten, ſich derer Regungen und Gedanken zu
ſchamen, die ſie kund gethan hatten. Des Oron

tes Vater blieb gleichwohl da. Der Ring hatte
ſeine Zunge nicht gezwungen, die wahren Gedanken
ſeines Herzens zu erklaren. Er war ein offentli—
cher Anbether des Reichthumes, und fuhr fort,

auch nachdem der Ring verbrannt war, zu be—
haupten, man mußte, wenn man eine gute Heurath
thun wollte, viel Geld antreffen, und ſich um das
Uebrige nicht bekümmern. Die vier Verliebten

ließen ihn reden; weil es vergebens wurde gewe-
ſen ſeyn, ihn aus dem Jrrthume zu bringen.
Jhre Verheurathung, wurde bald vollzogen; und
ihr Gluck die ganze lange Zeit, welche ſie mit ein.
ander lebeten, durch keine Wolke geſtoret.

Frl. Lucia.
Ich finde dieſe Allegorie recht allerliebſt. Vor—

nehmlich iſt das Ende nach meinem Sinne. Jch
kann nicht begreifen, wie ſich eine vernunftige
Perſon fur Geld verkaufen mag; und ich erſtaune,
daß es noch eine ſo große Anzahl geruhiger Ehen
giebt, wenn ich bedenke, daß ſie aus Eigennutze

geſchloſſen werden.

Madem. Gut.
Sie haben Recht, mein Schatz. Nichts iſt

ſchandlicher, als eine bloße Geldheurath. Man
muß aber doch gleichwohl die Klugheit ein wenig

zu
4
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zu Rathe ziehen, wenn man ſich verheurathet.
Die ſchonen Empfindungen ſind vortrefflich: allein,
man lebet nicht davon; und man kann ſie ſeinen
Kindern nicht zur Ausſteuer mitgeben. Dieſe
Munze iſt in dem Jahrhunderte, worinnen wir le—
ben, nicht gang und gebe. Es iſt gewiß, man
muß lieber einen verdienſtvollen Mann ohne Ver—

mogen, als einen reichen Mann ohnc Veidienſte,
heurathen. Allein, dieſes ſetzet voraus, daß man
fur ſich ſchon ein hinlangliches Vermogen hat, und
die Verdienſte ganz unleugbar ſind. Eine Perſon,
die ihr Herz hat einnehmen laſſen, iſt eine ſchlechte
Richterinn.  Sie leihet dem Gegenſtande ihrer
Liehe großmuthiger Weiſe alle mogliche gute Eigen—
ſchaften. Man brauchet alſo einen uneigennutzi—
gen. Schiedsrichter; und dieß ſollen gemeiniglich
die Anverwandten ſeyn. Jch ſage gemeiniglich.
Es giebt einige Falle, wo ein junges Frauenzim—

mer berechtiget ſeyn kann, denjenigen nicht zu heu—
rathen, welchen ſie fur ſie. ausſuchen. Allein,
dieſe Falle ſind ſelten; und das ſicherſte iſt, daß
man es bey der Erwahlung eines Ehegatten auf ſie
ankobmmen laßt. Gott ſegnet den Gehorſam, wel—

chen wir denjenigen erweiſen, die bey uns ſeine
Stelle vertreten. Wenigſtens muß man niemals
wider ihren Willen heurathen. Es giebt keinen
Fall, worinnen ſolches erlaubet iſt.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Das kommt mir ſehr hart vor. Eine Perſon

kann einen andern lieben, welcher ihrer Ergeben—
heit wurdig iſt. Sie empfindet, ſie konne nicht
glucklich ſeyn, wenn ſie nicht ihr Leben mit demje—

Na nigen



h „ſ g 2 ß ſtwas ich erlauben kann. Die Gewalt der Aeltern
iſt heilig. Wehe ihnen, wenn ſie derſelben mis—
brauchen. Laſſen ſie es aber an ihren Pflichten ge—

ĩJ gen ihre Kinder ermangeln: ſo darf dieſes nicht die
letztern berechtigen, es auch an ihren Pflichten ge—

J gen ſie eruangeln zu laſfſen. GSie werden dereinſt

9 J eine Hausmutter werden; und Sie werden alsdaun
den Umfang Jhrer Verbindlichkeiten gegen Jhre
Aeltern einſehen und erkennen.
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den

z I nigen zubringt, den ſie liebet; und Sie wollen, ſie

41 ſolle einen andern heurathen?
1454 J Madem. Gut.Nein, mein Schatz; ich will, ſie ſolle keinennue eurathen ondern ledi bleiben“ die i alles

4

Jgfr. Sophie.
ſe

J gch bitte Sie um Verzeihung, meine liebe Gut;
ich glaube aber, Sie irren ſich. Sie wollen ſa—

J

gen, wenn das Fraulein Kinder bekommen wird,
ſo werde es deren Pflichten gegen ſie erkennen.

Denn was fur ein Verhaltniß hat es wohl mit ih
ren Kindern und demjenigen, was das Fraulein
ihren Aeltern ſchuldig iſt?

Madem. Gut.
Jch irre mich nicht, mein Schaiz. Man ken

net die Verbindlichkeiten, die man ſeinen Aeltern
hat, nicht eher, als bis man ſelbſt Kinder hat. Die
Sorgen, die Beſchwerden, die Unruhe, welche ſie
verurſachen, erinnern uns deſſen, was wir unſern
Muttern gekoſtet haben. Wenn Sie das recht
uberlegeten, meine lieben Fraulein: ſo wurden Sie
ſchon vor dem bloßen /Gedanken, ihnen ungehor—

ſam
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ſam zu ſeyn, einen Abſcheu haben. Jch will Jh—
nen eine erſchreckliche Geſchichte erzahlen, die ſich

vor einigen Jahren zugetragen hat. Horen Ste
wohl zu, Jungfer Eitelfreundinn. Sie iſt ganz
geſchickt, Jhnen die Gefahr von dem Romanen—
leſen zu erkennen zu geben.

Es lebete in der Provinz ein Edelmann,
der nun eine einzige Tochter hatte. Ob er gleich
nicht ſehr reich war: ſo lebete er doch auf eine an—
ſtandige Art auf dem Lande; und ſeine Liebe zu ſei—
ner Tochter machete, daß er ſich alle Muhe gab,
ihr eine gute Erziehung, oder wenigſtens das, was
man eine gute Erziehung nenuet, zu verſchaffen.
Gie verſtund die Muſit vortrefflich; ſie ionnte vor—
treffüch tanzen; und hatte ihren Verſtand durch das
Leſen angebauet. Zum Unglucke ließ man ihr die
Wahl, was fur Bucher ſie leſen wollte; und ſie
bekam eine uberaus große Luſt zu den Romanen.

Die Edelfrau, von der ich diefe Geſchichte habe,
und welche eine Freundinn der Wutter dieſes Frau—

leins war, ſtellete ihr vor, dieſes Leſen wurde ihr
den Verſtand verderben: ſie wurde aber nicht an—

gehoret; und Eliſabeth fuhr fort, Romanen zu
leſen. Sie war ganz davon bezaubert, wenn ſie
die Begebenheiten derjenigen beſtandigen Liebhaber

las, die ſich ſonſt nirgend, als da, befinden, und
die alles ihrer Liebe aufopfern. Sie hatte den
Kopf von den Satzen der Poeten voll: Eine Hut
te mit dem, was man liebet, iſt einem Palla
ſte vorzuztehen.

Jhr Vater ſtarb und machete, als ob er gleich—
ſam die Ausſchweifung ſeiner Tochter hatte vor—

N 3 aus
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aus ſehen konnen, ein Teſtament, worinnen er ihr
dreytauſend Thaler vermachete, unter der Bedin—

gung, daß ſie ſich nur mit Einwilligung ihrer Vor—
munder und Mutter verheuratlen ſollte. Nahe
bey ihrem Hauſe war eine Kirche oder Capelle,
worinnen die Bauren zuſammenkainen und Lieder
ſangen. Sie unterſchied unter denſelben eine
Stimme, die ihr gefiel, und entdeckete, daß derje

nige, welcher ſo ſchon nach ihrem Gefallen ſang,
ein Bauerknecht war, der ganz gut ausſah, aber!
erſtaunlich dumm war. Sie fand Mittel und We—
ge, mit ihm zu ſprechen, und machete den ſchonen

Anſchlag, ſie wollte ihn heurathen; wobey ſie ſich
eine annehmliche Abſchilderung von dem Landleben
inachete, das ſie mit ihm fuhren wurde.
Jndem dieſes vorgieng, fuhrete Eliſabethens

Mutter ſie nach London; und welil ſie ſehr liebens—
wurdig war, ſo wurde ein reicher Mann verliebt in
ſie und begehrete ſie zur Ehe; und ſie wurde ihm

auch verſprochen. Alles war zur Vollziehung fer—
tig, als unſere Naäärrinn, welche glaubete, dieſer
letzte Stceich wurde ſie denen Heldinnen gleich· ma

chen, die ſie bewundert hatte, eine beſondere Unter-

redung mit ihrem kunftigen Gemahle verlangete.
Sie ſagtte zu ihm: „Mein Herr, die Hochachtung,
„welche Sie bey mir erreget haben, hat mich glau—
„ben laſſen, ich wurde nichts wagen, wenn ich Jh—
vnen mein Herz eroffnete. Jch habe ſchon ſeit lan—
„ger Zeit einen Geliebten; und ich mache mir ein

„Gewiſſen, Sie zu einer Zeit zu heurathen, da ich
„einen andern liebe. Jch hoffe alſo, Sie werden

»unſere Verheurgthung nicht zu Stande kommen
J „laſſen,
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„laſſen, ohine daß es eben ſcheine, daß ich Anlaß
„gegeben habe, ſolche zu zerreißen. Ste werden
„mir dadurch einen Dienſt leiſten, den ich in mei—

„nem Leben nicht vergeſſen werde.
Ein rechtſchaffener Mann hat in dergleichen

Begebenheiten ſeinen Entſchluß bald gefaſſet. Die
Heurath wurde abgebrochen, ohne daß Eliſabe—
thens Mutter argwohnen konnte, ihre Tochter hat
te Theil daran. Sie nahm ſie wieder mit auf das
Land, wo ſolche einige Monate darnach ihren
Bauerkerl heurathete, und ſich dadurch enterbet ſah.

Jhre Mutter, nachdem ſie vor Verzweifelung zuerſt
faſt den Tod daruber gehabt, hat es ihr verziehen,
und ſich alle Muhe gegeben, ihren Schwiegerſohu in
den Stand zu ſetzen, daß man etwas aus ihm ma—
chen konnte. Es hat ihr aber nicht gelingen wol—
lenz. von ſo eingeſchranktem Verſtande iſt er. Al—
les, was ſeine Frau hat ausrichten konnen, iſt,
daß ſie ihn ein wenig leſen gelehret. Er iſt gegen—
wartig ein Karner und verdienet achtzehn Groſchen
die Woche. Die arme Mutter, welche ſich etwas
von ihrem nothdurftigen Unterhalte entzieht, greift
ihnen damit noch unter die Arme: dieſer Beyſtand
aber wird nicht lange dauern. Der Kummer und
Gram verzehren ſie; und ihre ungluckliche Tochter
wird ſich bald ihren Tod vorzuwerfen haben.

Jgfr. Landmanninn.
Das Magdchen war narriſch; und ein ſolches

Ungluck iſt nur fur diejenigen zu befurchten, die

auch narriſch werden.

N 4 Madem.
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Madem. Gut.
Es giebt zweyerley Art Narrheit, mein Schatz;

die eine, wobey man den Verſtand ganz und gar
verliert; und die iſt vielleicht am wenigſten klaglich,
ſo wie ſie am ſeltenſten iſt. Die andere, welche
die Vernunft ſtoret; und die erfolget allemal, wenn

man ſich von einer gewaltſamen Leidenſchaft einneh
men laßt. Vor dieſer Art von Thorheit muſſen Sie
ſich in Acht nehmen. Wie viele Frauensperſonen,

von denen man glaubet, ſie hatten geſunde Ver—
nunft, begehen nicht noch großere Thorheiten, als
Fraulein Eliſabeth?

Frl. Luiſe.
Jſt es moglich, daß man noch eine großere

Thorheit begehen kann, als einen ſolchen Mann
heurathen?

Madem. Gut.
Ja, mein Fraulein, diejenige, welche wider

ihrer Aeltern Willen einen Spieler, einen luderli—

chen Menſchen, einen, der keine Sitten. hat, heu—
rathet, trifft ohne Streit eine noch weit ſchlechtere
Heurath, als dieſes Magdchen. Jhr Mann iſt ein
Dummkopf, ein armer elender Menſch in Anſehung
des Vermogens: man ſaget aber, er ſey ein ehrli—
cher Meuſch und halte ſeine Frau ſehr in Ehren.
Gie ſſt unſtreitig nicht ſo unglucklich mit ihm, als
ſie m.t einem ſeyn wurde, der ubele Sitten hat.

Es iſt Zeit, daß wir aus einander gehen, meine

wertheſten Fraulein. Unſere Lehrſtunde hat viel
langer gewahret, als ſonſt.

R

Das
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Madem. Gut.

ge ir ſind nunmehr auf die Geſchichte des neuenW Teſtamentes gekommen, meine lieben Frau—

lein. Verdoppeln Sie Jhre Ehrerbiethung und
Jhre Aufmerkſamkeit, ich bitte und beſchwore Sie
darum. Gott wird ſich nicht weiter der Prophe—
ten bedienen, uns ſeinen heiligen Willen zu lehren;
ſondern ſeines eigenen Sohnes, welcher Menſch
wird, damit er unſer Heiland, unſer Meiſter und
Lehrer werde. Laſſen Sie uns ihn bitten, daß er
in unſern Herzen reden wolle, wenn ſein gottliches
Wort unſere Ohren ruhren wird. Fraulein Ma—
ria, die Reihe iſt an Jhnen; Sie muſſen anfangen.

Frl. Maria.
Zu der Zeit Herodis, des Koniges in Judaa,

lebete eine Jungfran daſelbſt, die hieß Maria.
Gie war uberaus fromm, und das allerbeſte Kind,
welches. nur jemals auf der Welt geweſen iſt. Jhre
Herkunft war nicht geringe. Sie hatte eine große
Reihe Ahnen und ſtamme'? aus dem loniglichen
Hauſe David ab. Allein, ieſe Familie war ſehr
herunter. gekommen, und Maria alſo uberaus arm.
Es hatten aber die Juden in Gewohnheit, daß ſie
nicht aus der Familie freyeten, ſondern die Toch—
ter von ihren Anperwandten heüratheten, damit die
Stamme nicht unter einander vermenget wurden,

ſondern beyſammen blieben. Nun fand ſich einer,

N5 mit

J
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J mit Namen Joſeph, welcher auch aus dem Hauſe
David herſtammete, aber nur ein armer Zimmer—

mann war; der hielt um die Jungfrau Maria an;
und ſie wurde ihm auch verſprochen, und er alſo
mit ihr verlobet. Er heurathete ſie aber nicht
gleich, ſondern ließ ſie noch etwas bey ihren Aeltern.

Die Evangeliſten ſagen nicht, warum? vielleicht
aber war ſie noch gar zu jung. Ehe er ſie nun
heimholete, ſo geſchah es, daß ein Engel einmal zu

L der Juungfrau Maria hineinkam, eben da ſie be—
thete. Er ſagete zu ihr: Gegruſſet ſeyſt du,

n J Holdſelige, Herr

41 deyete unter den Weibern. Maria erſchrack
recht, da ſie den Engel ſah, und wußte nicht, wie

J ſie den Gruß verſtehen, oder was ſie daraus ma—

J chen ſollte. Der Engel aber ſagete zu ihr: „Furch
„te dich nicht, Maria, du haſt Gnade bey Gott

J „gefunden. Siehe, du wirſt einen Sohn bekom-
J „men, deſſen Namen wirſt du Jeſus heißen. Er

„wird groß ſeyn und ein Sohn des Hochſten genen—
„net werden; und Gott der Herr wird ihm den
„Stuhl ſeines Vaters Davids geben, und er wird
„ewiglich ein Konig uber das Haus Jacob ſeyn und

9 „ſeines Konigreichs wird kein Ende ſeyn. Hier
auf antwortete Maria dem Engel: „Wie ſoll das
„zugehen? Jch wohne ja noch nicht bey meinem
„Manne. Aber der Engel gab ihr zur Antwort:
„Der heilige Geiſt wird uber dich komnien, und die

u „Kraft des Hochſten wird dich uberſchatten; darum

J 1 „wird auch das Heilige, das von dir geboren wird,

J

uue „Gottes Sohn genennet werden. Deine Gefreund-—
„tinn Euſabeth wird in ihrem Alter ebenfalls noch
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„einen Sohn bekommen, wenn man gleich von ihr
„geſaget hat, ſie werde niemals Kinder haben:
„denn bey Gott iſt kein Ding unmoglich. Maria
ſagete dazu nichts weiter, als: „Jch bin des Herrn
„Magd, mir geſchehe, wie du geſaget haſt. LUnd
der Engel ſchied darauf von ihr.

Madem. Gut.
Laſſen Sie uns einige Betrachtungen uber dieſe

Hiſtorie anſtellen, meine Fraulein. Da die andere
Perſon in der heiligen Dreyeinigkeit Menſch wer—
den wollte: ſo wahlete ſie ſich eine Mutter. Sie
wurde aber nicht unter den Koniginnen oder unter
den Reichen gewahlet. Es iſt wahr, Maria war
aus koniglichem Geblute: allein, ihr Stand war

deswegen gegenwartig nicht vornehmer. Der
Engel ſagete nicht zu ihr: Jch gruße dich, weil du
aus dem koniglichen Hauſe Davids biſt, weil du
ſchon biſt. Alle dieſe Vorzuge ſind nichts in den
Augen Gottes und der Engel. Er grußet und
nennet ſie die Holdſelige, das iſt, die voller Liebe
Gottes, voller Sanftmuth, voller Huld, voller
Sittſamkeit, mit einem Worke voller Tugend iſt.
Dieß ſind die einzigen wahren Guter, aus welchent
allein Gott etwas machet; die einzigen, welche eir
ſeiner Mutter und allen denen zugeſteht, die er lie.
bet. Wir ſind alſo ſehr blind, wenn wir anderi
Guter hochſchatzen, als dieſe; wenn wir dieſe wah
ren Guter aufopfern, damit wir Reichthum, Ruhnt
und Ehre und die andern eiteln Vortheile erwerben,
welche man in der-Welt ſo hoch ſchatzet.

Frl.
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Frl. Lucia.
Sagen Sie mir doch, meine liebe Gut, warum

erſchrack denn Maria, da ſie den Engel ſah?

Madem. Gut.
Die heilige Schrift giebt uns nicht an allen

Orten die Urſachen von deuen Begebenheiten an, die
ſie erzahlet; wir konnen alſo auch nur muthmaß

lich davon reden. Horen Sie denn, was ich glau—
be, was man fur Muthmaßungen wegen des Er—
ſchreckens und der Furcht der Jungfrau Maria ma
chen kann. GSie ſieht ſich uüt einem Engel in
mannlicher Geſtalt allein, und er giebt ihr Lob—
ſpruche. Es brauchet mehr nicht, ein tugendhaf—
tes und ſittſames Magdchen zu beunruhigen und zu
erſchrecken. Hierinnen, meine lieben Fraulein,
giebt ſie den jungen Magdchen eine vortreffliche
Lehre. Die Lobſpruche der Mannsperſonen ſind
ihr verdachtig, und. ſie befurchtet ſtets, daß dieje
nigen, die durch Schmeicheley mit ihr reden, ſie
nur zu betriegen ſuchen. Fahren Sie fort, Jung—

fer Miekchen.
Jgfr. Miekchen.

Damals lebete auch ein Prieſter, mit Namen
Zacharias; der hatte eine Frau, die hieß Eliſa
beth und war der Jungfrau Maria Befreundtinn.
Gie waren alle beyde fromme Leute, und in allen
Gebothen und Befehlen Gottes uni. lich: ſie hat—
ten aber keine Kinder, und hoffeten auch nicht mehr,

daß ſie welche bekommen wurden; denn ſie waren

ſchon ſehr alt. Eines Tages, da die Reihe am
Zacharias war, daß er. nach der Gewohnheit in
dem Tempel rauchern ſollte: ſo gieng er hinein; und

das
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das Volk blieb unter der Zeit draußen und bhethete.
Jndem er nun vor dem Rauchaltare ſtund: ſo ſah
er zur Rechten an demſelben einen Engel ſtehen.
Er erſchrack vor ihm und furchtete ſich ſehr. Der
Engel aber ſagete, er ſollte ſich nur nicht furchten,
ſein Gebeth ware erhoret, und er ſollte noch die
Freude haben, daß er von ſeiner Frau einen Sohn
bekame; er ſollte ihn Johannes nennen; und die—
ſer Sohn wurde vor dem Herrn groß und mit dem
heiligen Geiſte erfullet ſeyn, und vor dem Meßtas
hergehen, die Leute bekehren und ſie vorbereiten,
daß ſie denſelben annahmen. Daher heißt er denn
auch der Vorlaufer. Zacharias konnte ſich das
nicht einbilden; und ſagete deswegen zu den Engel:

Woran ſoll ich. das erkennen? Denn ich bin alt
und meine. Frau auch. Du ſollſt ſtumm werden,
antwortete der Engel, und ſo lange nicht reden
konnen, bis es geſchehen iſt, weil du meinen Wor—
ten nicht geglaubet haſt. Das Volk wartete indeſ

ſen auf den Zacharias und wunderte ſich, wo er
doch ſo lange bliebe. Endlich kam er, konnte aber

nicht mit ihnen reden; und ſie merketen aus denen
Zeichen, die er ihnen machete, daß er ein Geſicht
geſehen hatte und ſtumm ware. Er gieng nach
Hauſe, und ſeine Frau wurde darauf ſchwanger,
und hielt ſich eingezogen. Maria hatte ſolches
von dem Engel erfahren und gieng daher uber das
Gebirge in Juda, ſie zu beſuchen und ſich mit ihr zu

erfreuen. So bald Maria in des Zacharias Haus
trat, und Eliſabeth ihren Gruß horete: ſo hupfe—
te das Kind in ihrem Leibe. Eliſabeth wurde des
heiligen Geiſtes voll, da ihr Maria erzahlete, was

ihr

J
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ihr angekundiget worden. Sie rief laut und ſagete

Li
J zu ihr: „Gebenedeyet biſt du unter den Weibern
J »und gebenedeyet iſt die Frucht deines Leibes! Wo—

„her kommt mindas Gluck, daß die Mutter meines
ſ „Herrn zu mir konimt? Da ich nur deine Stimme

„bey dem Gruße horete: ſo hupfete das Kind in
„meinem Leibe vor Freuden. O! wie ſelig biſt du,
»daß du geglaubet haſt! denn es wird vollendet

e, „werden, was dir von dem Herrn geſaget iſt.,
mnuu.— Darauf ſagete Maria dieſe ſchonen Worte, welche
1444 man ihren Lobgeſang nennet: „Meine Seele erhebt

n J „den Herrn, und mein Geiſt freuet ſich. Gottes,
i „meines Heilandes; denn er hat ſeine elende Magd

„angeſehen; und von nun an werden mich alle Kin—
„des Kinder ſelig preiſen. Deun er hat große

L „Dinge an mir gethan, der da machtig iſt, und des
»Name heilig iſt. Und ſeine Barmherzigkeit wah—

J „ret immer fur und fur bey denen, die ihn furchten.

Ii
J „Er ubet Gewalt mit ſeinem Arme und zerſtreuet,

Hdie in ihres Herzens Sinne hoffartig ſind. Er
„ſtoßt die Gewaltigen vom Stuhle, und erhebt die
„Elenden. Die Hungerigen fullet er mit Gutern

J

„und laßt die Reichen leer. Er denket der Barm—

„herzigkeit und hilft ſeinem Diener Jſrael auf; wie
„er unſern Vatern Abraham und ſeinem Samen
„ewiglich geredet hat.. Manrig blieb ungefahr drey

watb Clſſhetd feſ dconae ey ta hjenz arau gieng ie wie er3 nach Hauſe.
Madem. Gut.

n

4 Wie ſchon iſt doch dieſer Lobgeſang! Jch wette,
I meine lieben Fraulein, Sie haben ihn oftmals ge—

boret und geleſen, ohne daß Sie die geringſte Acht

44 u darauf
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darauf gehabt haben. Wir wollen ihn wieder vor—
nehmen, wenn es Jhnen beliebet; und eine jede
von Jhnen wird mir die Gedauren und Ernpfin un—
gen ſagen, die er bey ihr erwecket. Meme Seele

erhebt den Herrn und mein Geiſt freuet ſtch
Gottes, memes Heilandes: Was denten Sie
von dieſen Worten, Fraulein Lucia?

Frl. Lucia.
Daß man nur bey dem Lobe und Preiſe Gottes

vor Freuden entzucket ſeyn kann.

Madem. Gut.
Sie ſehen, Fraulein Luiſe, die großte From—

migkeit hindert einen nicht, gluckſelig zu ſeyn. Vor

Freuden entzucket ſeyn heißt die großte Fulle, den
hochſten Grad der Gluckſeligkeit beſitzen; und man
wird ſie ſtets nach Verhaltniß des Grades ſeiner

Frommigkeit und Tugenden beſitzen. Laſſen Sie
uns fortfahren. Denn er hat ſeme eleunde Magd
angeſehen; Siehe, von nun an werden mich
alle Kindes Kinder ſelig preiſen. Denn er hat
große Dinge an mir gethan c. Was denken

Gie von dieſen Worten, Fraulein Luiſe?

Frl. Luiſe.
Mich dunket, ich bemerke eines von den Kenn—

zeichen der wahren Frommigkeit darinnen, namlich

die Demuth. Maria, welche die Mutter ihres
Herrn geworden, erinnert ſich ihrer Niedrigkeit,
ihres elenden ſchlechten Zuſtandes und ſchreibt es
allein deim Herrn zu, daß er viel Großes an ihr
gethan hat.

Madem.
J J
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Madem. Gut.
Die Anmerkung iſt ſehr richtig. Der Probier—

ſtein der Tugend iſt die Demuth, die niedrige Mey—
nung von ſich ſelbſt. Bringen Sie mir eine Per—
ſon, die ihr ganzes Vermogen den Armen giebt, die
ihre Tage mit Bethen und guten Werken zubringt,
die ſo gar ſcheinbare Wunder thut; wenn ſie eine
gute Meynung von ſich hat; wenn ſie ſich getrauet,

ſich andern vorzuziehen: ſo werde ich kuhnlich ſa—
gen, ſie iſt eine Heuchlerinn, eine falſche Andach—
tige, eine Bethſchweſter; ihre Frommigkeit iſt nicht

wahrhaftig. Fraul Geiſtreich.

Aber, meine liebe Gut, geſetzt, eine Perſon iſt
wahrhaftig tugendhaft, und thut viele gute Werke:

ſo muß ſie es doch wohl wiſſen und denken, ſie ſey
beſſer, als die Rauber und andere gottloſe boſe
Leute.

Madem. Gut.
Jſt dieſe Perſon wahrhaftig tugendhaft: ſo wird

ſie ſagen, wie Maria: Der Herr hat große
Dinge an mir gethan. Jch habe es Jhnen
ſchon geſaget, meine Fraulein, und ich werde nicht

aufhoren, es Jhnen zu wiederholen: Man kann
ohne Thorheit keine Eitelkeit beſitzen; weil alles,

was Gutes an uns iſt, von Gott kmmt. Wenn
der Rauber, wenn die luderliche Frauensperſon
Jhre Einſichten, Jhre Erziehung gehabt hatten;
vielleicht wurden ſie ſich derſelben mehr  zu Nutze ge
macht haben. Bey dieſen Gedanken, meine liebeh

Fraulein, werden wir uns wohl huten, daß wir
niemand verachten. Konnen wir auch nach dieſem

Grund
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Grundſatze handeln: ſo werden wir finden, es ſey
niemand auf der Welt, der nicht einige Achtung
von unſerer Seiten verdiene. Wie lieblich wurde
nicht die menſchliche Geſelſchaft ſeyn, wenn ein je—

der dieſe Geſinnungen mit hinein bringen konnte!
Wir wollen fortfahren. Was denken Sie, Frau—
lein Geiſtreich, von dieſen Worten?

Fraul. Geiſtreich.
Ich finde ſie wahrhaftig furchterlich fur eine

hochmuthige Perſon, wie ich bin. Man ſollte ſa-
gen „Gott ſey nicht mehr gnadig und barmherzig,

wenn es den Hochmuth betrifft. Er ubet mit ſei—
nem Arme Gewalt aus, damit er diejenigen, die
ſich erheben, zerſtreue, wie man den Staub zer—
ſtreuet, wovon keine Spur ubrig bleibt.

Madem. Gut.
Sie haben Recht, mein Schatz. Gott ſcheint

einen Gefallen daran zu haben, wenn er die Hof—
fartigen ſturzet. Der Verfolg des Lobgeſanges
Maria zeigtt es noch deutlicher. Er ſtoßt die
Gewaltigen vom Stuhle, und erhebt die Elen
den; die Hungrigen fullet er mit Gutern und
laßt. die Reichen leer.

Fraul. Verſtandig.
Es iſt eine gute Stelle, wenn man vor den Au

gen des Herrn im Staube iſt. Diejenigen, welche
ſich darinnen zeigen, welche ſtets ihr Nichts und
ihren Staub vor Augen haben, werden von dem
Hochſten erhoben, und an die Stelle der ſtolzen

Reichen geſetzet, die er von ihrem Throne, von
ihrer Hoheit, und von ihrem Ueberfluſſe herunter

reißt.

O Frl.Masg. f. i. E. IVTheil.
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Frl. Luiſe.
Mein Gott! meine liebe Gut, was fur ein Un—

terſchied unter den Grundregeln der Welt, worinnen
man uns erzieht, und den Grundregeln des Evan—

gelii! Halten Sie auf Jhren Rang, erinnern Sie
ſich, daß Sie einen Titel haben, daß Sie reich ſind,
daß Sie eine große Figur in der Welt machen wer—
den. Dieſe Gruundregeln bringen uns unvermerket
bey, die Gluckſeligkeit beſtehe darinnen, daß man
ſich an der Spitze der andern ſehe; und man iſt
doch nicht anders deswegen in Sicherheit, als wenn
man ſich ſeinem Nichts nahert.

Madem. Gut.
Ja, meine Fraulein, dieß iſt wahrhaftig unſere

Stelle. Solches hindert uns aber nicht, daß nicht
eine jede von Jhnen die Wohlanſtandigkeit desjeni—
gen Standes ausuben muſſe, worein die gottliche
Vorſehung Sie geſetzet hat. Der heilige Geiſt re—
det auch nur von denjenigen, die ſich in ihrem Her—
zen erheben und hoffartig ſind. Daran muß man
arbeiten. Fahren Gie in der Hiſtorie vom
Zacharias fort, Fraulein Charlotte.

Fraul. Charlotte.
Eliſabeth kam nieder und gebar einen Sohn.

Da ihre Nachbarn und Befreundten vernahmen,
daß der Herr große Barmherzigkeit an ihr gethan
hatte: ſo freueten ſie ſich mit ihr. Am achten
Tage, da das Kind ſollte beſchnitten werden, woll—

ten ſie es nach ſeinem Vater Zacharias nennen:
die Mutter aber wollte es durchaus nicht, ſondern
ſagete: Er ſoll Johannes heißen. Warum denn?
frageten ſie Eliſabethen, es iſt ja niemand in der

ganzen
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ganzen Freundſchaſt, der ſo heißt. Sie winketen
darauf dem Vater, wie er das Kind wollte heißen
laſſen? Er nahm ein Tafelchen und ſchrieb darauf,

weil er noch ſtumn war: Er heißt Johannes.
Sie wunderten ſich alle daruber, und noch mehr,
daß in dem Augenblicke der alte Zacharias ſeine
Sprache wieder bekam und anfieng, zu reden und

Gott zu preiſen. Er dankete ihm, daß er den ver—
ſprochenen Meßias angekundiget hatte und nunmehr

bald auf die Welt ſchicken wollte, damit er die Men—
ſcheli erloſete. Er wunſchet, daß ſie ihm alle ohne
Furcht ihr Lebenlang in Heiligkeit und Gerechtigkeit
dienen mochten, die ihm gefallig iſt. Darauf ſetzet
er hinzu: „Und du, Kindlein, wirſt ein Prophet
zdes Hochſten heißen; du wirſt vor dem Herrn her—
„gehen, daß du ſeinen Weg bereiteſt; und ſeinem
*Volke Erkenntniß des Heils gebeſt, die da in Ver—
„gebung ihrer Sunden iſt, durch die herzliche Barm—
„herzigkeit Gottes, durch welche uns der Aufgang

aus der Hohe beſuchet hat; auf daß er denen er—
gfchiene, die da im Finſterniß und Schatten des
„Todes ſitzen, und unſere Fuße auf den Weg des
„Friedens richte Und das Kindchen wuchs und
war im Geiſte ſtart; und Johannes blieb ſo
lange in der Wuſten, bis daß er vor dem Volke
Jſrael erſcheinen ſollte.

Madem. Gut.
 Bemerken Gie doch, meine lieben Kinder, daß
der heilige Geiſt nicht mude wird, uns die Empfin—
dung unſers. Elendes und unſerer Schwache einzu—

pragen. Wir ſind wie die Kinder, wenn wir auf

O 2 den
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den Wegen der Gerechtigkeit einher gehen ſollen.
Der Herr muß unſere Fuße leiten.

Jgfr. Schonichinn.
Erlauben Sie mir, meine liebe Gut, daß ich

Sie etwas fragen darf. Warum redete doch Za
charias ſeinen Sohn an; wußte er denn wohl
nicht, daß ein Kind von acht Tagen ihn nicht ver—

ſtehen konnte?
Madem. Gut.

Haben Sie vergeſſen, daß Johannes ſchon vor

ſeiner Geburt bey der Annaherung des Heilandeß
vor Freuden gebupfet hat? Dieſe Bewegung der
Freude konnte nicht anders, als durch die Kenntniß

von dem Stande desjenigen erreget werden, der
ihn mit ſeinem Beſuche beehrete. Dieſe Kenntuiß
konnte nicht vhne die Vernunft beſtehen. Gott,
welcher alles kann, hatte alſo bey dem Johannes
den Gebrauch der Vernunft fruhzeitig kommen laffenz
und er war daher fahig, ſeinen Vater zu verſtehen

Der Engel hatte es auch dem Zacharias ſelbſt ver—
kundiget, ſein Sohn wurde ſchon im Mutterleibe
mit dem heiligen Geiſte erfullet werden.

Frl. Verſtandig.
Jch habe auch eine Anmerkung zu'machen, mei.

ne liebe Gut. Maria, als die Mutter des Heilan
des, war weit vornehmer, als ihre Befreundtinn
Eliſabeth; indeſſen ſtattete ſie doch den erſten Be—
ſuch bey ihr ab, und bekummertẽ ſich nicht viel um

den Rang und den Vortritt. .7.2

Madem. Gut. u64Jhre Anmerkung iſt ſehr gut, mein Schatz; und

wir muſſen Mariens Beyſptel-als eine nutzliche.
Lehre
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Lehre anſehen. Nichts iſt in dem menſchlichen
Umgange unangenehmer, als diejenigen Leute, wel—

che ſtets die Wagſchale in der Hand haben, damit
ſie wiſſen, was man ihnen ſchuldig iſt, und was ſie
andern ſchuldig ſind. Man muß des Friedens we—
gen uber dieſe Kleinigkeit weg ſeyn, und den andern
vielmehr etwas zu viel, als zu wenig, geben.

Jgfr. Landmanninn.
Jch habe auch eine Schwierigkeit, meine liebe

Gut. Maria und Zacharias ſind alle beyde bey
der Ankundigung des Engels in Zweifel und bezeu—

gen ſolches durch ihre Fragen. Jndeſſen belehret
der Engel Marien doch nur, und dem Zacharias
hingegen kundiget er eine ziemlich ſcharfe Strafe an.

Madem. Gut.
Mariens Zweifel iſt eine Wirkung ihrer Klug—

heit und Tugend: des Zacharias ſeiner aber eine
Wirkung des Unglaubens. Jch habe Jhnen vor
einigen Tagen geſaget, man mußte die Gottlichleit
der heiligen Schrift unterſuchen. Die Klugheit er—
fordert es. Die bloße Vernunft allein muß mich
dem Geſetze Jeſu Chriſti den Vorzug vor Maho
meths Geſetzen geben laſſen. Wenn ich dieſe Unter
ſuchung anſtelle: ſo zweifle ich nicht, daß die in der
heiligen Schrift enthaltenen Sachen nicht Gotte
moglich ſeyn ſollten. Jch weis, er iſt allmachtig.
Jch will nur wiſſen, ob er es iſt, der mich verſichert,
es habe ihm gefallen, dergleichen Dinge zu thun.
Mahometh verſichert mich, er ſey bey ſeinem Le—
ben in den Himmel erhoben worden. Der Apeſtel

Paulus ſaget mir eben das. Jch ſchiebe mein Ur—

O 3 theil
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theil auf und unterſuche, was die Wahrheit dieſer
beyden Begebenheiten beweiſen kann. Nach einer
reifen Unterſuchung ſcheint mir Mahometh ein Be—

truger zu ſeyn. Paulus hingegen iſt den Apoſteln
Jeſu Chriſti zugeſellet, welcher der Sohn Gottes
iſt, wie ich es mir bewieſen habe. Die Vernunft
verbindet mich, zu glauben, Mahometh luge, und
Paulus rede wahr. Alle Arten von Zweifel ſind
alſo dem Herrn nicht anſtoßig und zuwider. Weil
er des Zacharias ſeinen beſtrafet hat: ſo muß er
von einer andern Art geweſen ſeyn, als der Maria
ihrer, den er nicht beſtrafet. Vermuthlich zweifel-
te er an der Almacht Gottes; und Maria wollte
nur von ſeinem Willen gewiß ſeyn.

Dieſes bringt eine ganz naturliche Anmerkung

mit ſich, meine lieben Fraulein. Ohne Zweifel iſt
es eine große Verwegenheit, von den Handlungen
des Nachſten zu urtheilen; weil wir die Bewe—

gungsgrunde davon nicht einſehen konnen. Mer
ken Sie nur, daß ich nicht von ſittlich boſen Hand—
lungen rede. Jch kann, ohne verwegen zu urthei—
len, denken, ein Menſch, welcher ſtiehlt, welcher mor—

det, iſt ein Boſewicht. Jch rede nur von ſolchen
Handlungen, die zwo Seiten haben, und welche
gut oder boſe ſeyn tonnen, nachdem ihre Bewe—

gungsgrunde ſind.

Jgfr. Sophie.
Geben Gie uns doch ein Beyſpiel von ſolchen

Handlungen, die zwo Seiten haben.

Madem. Gut.
Ganz gern, mein Schatz. Man hat mir ge—

ſtern etwas erzahlet, welches geſchickt iſt, Jhnen

ſolches
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ſolches begreiflich zu machen. Es lebet hier eine
Frau von ſehr vornehmem Stande, die ſehr haus—
halteriſch, genau und ſparſam iſt. Sie giebt auf
ihr Geſinde Acht, damit ſie ſolches abhalte, daß
es nichts zur Unzeit verthue. Sie dinget lange
und viel, wenn ſie etwas kaufet, und mag nicht
gern unnutzen Aufwand machen. Man kann aus
zweyerley Bewegungsgrunden ſo handeln, wie dieſe

Frau; aus Klugheit oder aus Geize. Die Welt,
welche viel leichter boſe, als gut, urtheilet, hat

den Ausſpruch gethan: dieſe Frau ſey geizig. Jn—
deſſen iſt doch nichts falſcher, als dieſes. Hier ha—

ben Sie den Beweis davon.
Ein Officier, hinterließ drey Knaben und ein

Magdchen in einem ſehr elenden Zuſtande. Die
Mutter dieſer unglucklichen Kinder war eine gute
Freundinn von der gedachten Frau geweſen; und
einige gemeinſchaftliche Freundinnen hielten dafur,
man mußte ſich an ſie wenden. Diejenige, welcher

ſolches aufgetragen wurde, konnte ſich erſt ſchwer—

lich dazu entſchließen. „Sie wird mir etwa ein—
„Dutzend Thaler oder Ducaten geben, wenn es hoch

„kommt, ſagete ſie, und es wird ſcheinen, als ob
vich ihr die Seele aus dem Leibe heraus riſſe. Jn
dieſer vorgefaßten Einbildung beſuchete ſie die ober—
wahnte Frau und ſtellete ihr dasjenige, was ihr
war aufgetragen worden, mit den beweglichſten
Worten vor. Die vornehme Frau klagete ſehr
daruber, daß jetzo das Geld bey ihr ſo knapp ware,

und ſo ſelten einliefe; dieß hinderte ſie, daß ſie
nicht alles thun konnte, was ſie bey einer ſolchen
Gelegenheit wohl zu thun gewunſchet haite; und

O 4 zuletzt
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zuletzt ſagete ſie, ihr Gemahl ſollte fur die drey
Junker ſorgen, daß ſie gut angebracht wurden: fur
die Tochter aber gab ſie dreyhundert Stuck Duca—
ten. Diejenige, welche ſolche empfieng, glaubete,
es traumete ihr, und es reuete ſie das Urtheil bald,
welches ſie von dieſer Frau gefallet hatte; und
zwar um ſo vielmehr, weil ſie nachher entdeckete,
die Mildthatigkeit ware der Grund von der Spar—
ſamkeit dieſer vermeynten geizigen Knickerinn, und
ſie theilete den Armen große Summen mitz wel—
ches ſie nicht hatte thun konnen, wenn ſie nicht alle
ihre Aufmerkſamkeit darauf gewandt, die unnutzen

Ausgaben einzuziehen.

Sie ſehen daraus, meine Fraulein, wie viel
daran gelegen iſt, daß man ſein Urtheil in Anſe—
hung ſolcher Handlungen aufſchiebe, die von zwoen
verſchiedenen Seiten kounen angeſehen werden.

Fraul. Geiſtreich.
Sie haben uns ſchon lange, meine liebe Gut,

eine Hiſtorie von den Gefahrlichkeiten der Eifer—
fucht vekſprochen. Wollen Sie dieſe Schuld nicht
abtragen?

Madem. Gut.
Sie haben Recht, mein Schatz. Ein Wort

halten, das man gegeben hat, heißt ſeine Schuld
bezahlen. Jch well es auch nicht langer aufſchie—
ben, Jhnen genug zu thun.

Jn dem M''ſchen lebete ein ſehr reicher Edel—
mann, welcher zwo Tochter hatte. Die alteſte
hieß Aemilia und die andere Eliſabeth. Dieſe
beyden Schweſtern waren ſehr liebenswurdig.

Gie
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Sie liebeten einander bis in ihr funfzehntes Jahr
herzlich, da folgendes zu ihrer Veruneinigung Ge—

legenheit gab.
Sie hatten alle beyde viel Luſt zum Claviere;

und ſie waren ſehr weit in der Muſik gekommen.
Man redete in der Stadt, wo ſie wohneten, nur
von threr Geſchicklichkeit. Das gab aber Gele—
genheit zu einem beſtandigen Wortwechſel. Denn
einige fauden, Eliſabeth ſpielete beſſer, als Aemi—
lia; und andere thaten fur die alteſte den Aus—
ſpruch. Anfanglich brachte dieſes eine kleine Kalt—
ſinnigkeit unter den beyden Schweſtern hervor;
und weil ſie nicht bedacht waren, dieſe erſte Bewe—

gung zu unterdrucken, ſo ſchlug ſolche in Eiferſucht

aus, und wurde bald darnach Haß.
Es kam ein Officier dahin, welcher ſich einige

Zeitlang in dieſer Stadt aufhalten ſollte, und ſein
ganzes Leben zu** zugebracht hatte, wo cer ſich den

Ruhm erworben, daß er das Clavier vollkommen
ſchon ſpielete. So bald die beyden Schweſtern
ſolches vernommen, ſo wunſcheten ſie eifrigſt, die—
ſen Herrn zu ſehen. Eine jede von ihnen ſchmei—
chelte ſich, er wurde fur ſie den Ausſpruch thun.

Jhr Vater, welcher viele Gefalligkeit fur ſie hatte,
bath den Officier auf ein Glas Wein zu ſich, und
er wurde zum Richter unter den beyden Schweſtern

beſtellet. Anfanglich ſagete er, ſie hatten alle bey
de große Gaben. Da man aber in ihn drang, er
mochte nur frey reden: ſo ſetzete er hinzu, Aemilia
hatte eine leichtere Hand, als ihre Schwoſter.
Man kann Aemiliens Freude daruber nur mit Eli—
ſabethens Verdruſſe vergleichen, welche von diefem

O 5 Augen—
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Augenblicke an, dieſen Officier ſehr unangenehm
faud. Jhre Schweſter hingegen dachte aus der
audern Urſache, er ware der liebenswurdigſte
Menſch von der Welt; und weil er ſich erboth, er
wollte ihr noch einigen Unterricht geben, ſo hatte ſie

alle Arten von Sorgfalt und Achtſamkeit fur ihn.
Der Officier, welcher kein rechtſchaffener

Menſch war, aber viel Verſtand beſaß, erkannte
Aemiliens Schwachheit bald; und weil er ſie ver—
fuhren wollte, ſo ſcherzete er unaufhorlich uber Eli—
ſabethen und redete ubel von ihrer Geſchicklichkeit,
welches ihm das Herz ihrer eiferſuchtigen Schwe
ſter gewann. Als er erkannte, daß ſie ihn liebete:
ſo wurde er ſehr traurig und ſagete, er wollte wie—
der nach zuruckgehen. Aemilia, voller Ver—
zweifelung, fragete ihn mit vielem Eifer um die Ur—
ſache davon. Er wollte ihr aber anfanglich gar
nicht darauf antworten; ſondern ließ ſich vielmehr
ſehr bitten, damit er ihre Begierde deſto mehr erre—

gete. Eines Tages endlich, da er mit ihr allein
war, warf er ſich zu ihren Fußen, und ſagete zu
ihr, er ware gezwungen, ſich zu entfernen, damit
er ſich bemuhete, ſie zu vergeſſen, weil ſie alles
Ungluck ſeines Lebens ausmachete. „Jch liebe GSie,
„ſagete er zu ihr; und weil ich ein jungſter Sohn
„und ohne Vermogen bin, ſo kann ich mir keine
„Hoffnung machen, Sie von Jhrem Herrn Vater
„zu betommen.. Aemilia war nicht in Ab—
rede, dieſe Heurath ware nicht moglich. „GSie
„wurde ſchon moglich ſeyn, wenn Gie mich liebe—

„ten, ſagete der Officier zu ihr. Jch ſchwore hier
„vor Gott, ich will mich mit Jhnen zu trauen

alaſſen,
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„laſſen, wenn Sie mit mir dahin gcehen wollen;
„und wenn die Trauung geſchehen und die Heurath

„alſo geſchloſſen ſeyn wird, ſo wird Jhr Herr Va—
„ter ſchon einwilligen muſſen., Anfanglich argerte

ſich Aemilia uber einen ſolchen Antrag ſehr: dar—
auf horere ſie ihn mit wenigerm Widerwillen an;
und endlich entſchloß ſie ſich dazu, aus Furcht, ſie

mochte ihren Liebhaber verlieren.

Sie muſſen wiſſen, meine Fraulein, dieſer Offi—
cier war reich, und was er von ſeiner Armuth ge—
ſaget hatte, war nur ein Vorwand, damit er die
arine Aemilia nicht heurathen durfte. Als ſte mit
ihm zu war: ſo erinnerte ſie ihn an ſein Ver—
ſprechen. Die ganze Zeit uber, da er verliebt war,
fuhrete er ihr hunderterley Urſachen an, die Trau—

ung aufzuſchieben. Man iſt aber nicht lange in ein
Magdchen verliebt, welches nicht tugendhaft iſt, ſo
ſchon es auch ſeyn mag. Nach Verlaufe dreyer

Monate war der Offieier ihrer uberdrußig, und ſa—
gete ungeſcheut zu ihr, er wurde ſie niemals heura—

then. Sie mochte immerhin noch ſo viel weinen
und ſeufzen; ſie gewann nichts damit; und weil er

ihrer Klagen uberdrußig wurde, ſo ließ er ſie an
einem ſchonen Morgen ſitzen, ohne daß ſie einen
Dreyer Geld hatte. Die ungluckliche Aemilia
wurde vor Verzweifelung krauk, und man ließ ſie in
das Lazareth bringen. Sie kam nach einigen Mo—
naten ſo verandert wiederum heraus, daß ſie nicht
mehr kenntlich war. Da ſie kein Geld und leine
Kleider hatte: ſo ſah ſie ſich gezwungen, Aunvſen

zu betteln.

Eines

J
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Eines Tages ſah ſie ein Edelmann aus ihrer
Gegend ſtarr an, und ſagete bey ſich ſelbſt: Das
Masgdchen hat eben eine ſolche Stimme wie Aemi
lia; ſie hat auch ſo gar viel ahnliches von ihr in
ihrem Geſichte. Er fragete ſie; und nachdem er
entdecket hatte, daß er ſich nicht irrete, ſo miethete
er ihr ein Zimmer, und ſchrieb an ihren Vater,
welchen er bath, daß er ihr doch einigen Beyſtand
leiſten mochte. Allein, er kam viel zu ſpat. Aemi—
lia, die ſich vor Kummer und Scham das Herz

Häbnagete, war mit Verwunſchung ihres Liebhabers,
ihrer Liebe, ihrer Eutelkeit und der Eiferſucht, die
ſie erwecket hatte, geſtorben.

Fraul. Geiſtreich.
Sie haben wohl mit Rechte geſaget, dieß ware

eine recht erſchreckliche Geſchichte. Wer ſollte es
ſich eingebildet haben, daß eine kleine Eiferſucht
Ne.nilien zu einem ſo ſeltſamen Ende hatte fuhren

konuen!
Madem. Gut.

Das iſt der ordentliche Weg der Leidenſchaften.
Sie ſind ſchwach im Anfange und konnen doch die—

jenigen, die ſie mit Gefalligkeit nahren, in das aller
außerſte Elend fuhren. Wir haben noch etwas
vom Cyrus zu ſagen, meine Fraulein. Das Frau—
lein Verſtandig wird uns erzahlen, wie er die
Stadt Babylon eingenommen hat.

Fraul. Verſtandig.
Die Stadt Babylon wurde mit Rechte fur un—

uberwindlich gehalten. Der Euphrat, welcher ein
ſebr großer und ſehr tiefer Fluß iſt, dienete ihr zum
Geaben; und an denen Orten, wo dieſer Fluß ſie

nicht



Das XXXII Geſprach. 221
nicht umgab, waren ſehr hohe Mauern. Jhre Tho—
re waren von Erze: aber das ſind ſchwache Verthei—
digungen wider den Herrn; und er leitete den Cy—
rus. Dieſer Held ließ ſein Kriegesheer ſich an
dem Ufer des Euphrates ganz geruhig ſiellen; und
weil er keine Fahrzeuge hatte, uber dieſen Fiuß zu
gehen: ſo hielten ſich die Babylonier nur uber ihn

auf und frageten ihn, ob ſeine Soldaten Flugel
hatteun, daß. ſie uber den Fluß kommen konnten?
Cyrus ließ ſie reden, und unter der Zeit hinter ſei—

nem Kſriegesheerc einen großen Graben machen.
Er erwartete einen Feſttag, da die Babylonier an
weiter nichts dachten, alsean das Schmauſen und
ſich luftig zir machen. Mit Anbruche der Nacht
ließ er ſeinen Graben bis. an. das Ufer des Euphra
tes fichren:und .ſolches durchſtechen. Da das Waſ
ſer, welches von oben herunter kam, dieſes neue
Bette fand: ſo trat es. hinein und ließ folglich einen
Theil des Fluſſes trocken. Cyrus gieng an deniſel—
ben Orte mit ſeinen Soldaten hinuüber; und weil

die Babylonier brav gefreſſen und geſoffen hatten

und in dem erſten feſten Schlafe lagen, ſo war es
ihm leicht, ſie niederzumachen und ihre Stadt einzu—

nehmen. Es war eben die Nacht, da Belſazer die
Hand geſehen hatte, welche an der Mauer ſchrieb.

IJggfr. Sophie.
Machete denn Cyrus alle dieſe Eroberungen fur

ſeinen Oheim Cyhaxares.

Madem. Gut.
Ja, mein Schatz. Weil er ſich aber mit deſſen

einzigen Tochter vermahlet hatte: ſo fielen ihn alle

deſſen
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deſſen Konigreiche anheim; und er hatte deren viere.
Das Konugreich Perſien, welches er nach dem Tode
ſeines Vaters Cambyſes erbete; das Konigreich
Meden, welches ſeiner Gemahlinn Mandane, des
Cyaxares Tochter, Erbtheil war; und die Konig—
reiche Babylon und Lydien, welche er von dem Bel
ſazer und Croſus erobert hatte.

Frl. Heftig
Und nachdem er alle dieſe Konigreiche erobert

hatte: ſo fuhrete er doch wohl keinen Krieg mehr?

Madem. Gut.Nein, mein Kind, er. hrachte ſeine ubrige Lebens—

zeit bald in dem einen, bald in dem andern zu.

Jgfr. Schonichinn.
Jch hoffe, er iſt ſeine ubrige Lebenszeit ein recht

ſchaffener Mann geblieben?

Madem. Gut.
Ja, mein Schatz; indeſſen begieng er doch zwo

Thorheiten, die man ihm ſchwerlich verzeihen kann.

Er glaubete, er mußte ſich aus Gefalligkeit bey
einigen Gelegenheiten wie die Babylonier kleiden
und leben. Jch fur mein Theil glaube aufrichtig,

es ſey weder aus Eitelteit noch Gefraßigkeit geſche
hen. Gleichwohl hinderte ſolches die ubele Wir—
kung dieſer Auffuhrung nucht. Die Perſer hatten
eine große Ehrerbiethung fur den Cyrus und-eine
hohe Meynung von ſeiner Tugend. Als ſie ſahen,
daß er ſich prachtig kleidete, und große Schmauſe

reyen gab: ſo ſageten ſie bey ſich ſelbſt: vermuth—
lich iſt teine Gefahr dabey, wenn man dergleichen
thut; weil Cyrus, welcher ſo weiſe iſt, ſolches thut.

Von
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Von dieſem Augenblicke an uberließen ſie ſich der
Pracht und verderbeten die Einfalt ihrer Sitten.

Der zweyte Fehler des Cyrus verderbete die
Perſer vollends. Dieſer Herr glaubete, er hätte
gar zu viel zu thun, als daß er ſelbſt auch auf die
Erziehung ſeiner Kinder Acht haben konnte. Er
uberließ alſo die Sorge dafur ſeiner Gemahlinn
Mandane, welche in Meden war erzogen worden,
und folglich nicht den geringſten Begriff von einer
guten Erziehung hatte. Dieſe Prinzeßinn, welche
ihre Kinder guf eine thorichte Art liebete, wollte ſie
nicht in die offentlichen Schulen ſchicken. Die
andern Mutter folgeten ihrem boſen Beyſpiele.
Dieſes war Urſache, daß die Perſer eben ſo zag—
haft und wolluſtig wurden, als die Voller, welche
ſie uberwunden hatten.

Sie ſehen daraus, meine Fraulein, von was
fur Wichtigkeit das Beyſpiel der Großen in Anſe—
hung der Kleinern iſt. Setzen Sie es ſich feſt in
den Sinn, daß Jhre Kinder, Jhr Geſinde, Jhre
Untern und alle diejenigen, die von Jhnen abhan—
gen, die Augen auf Jhre Auffuhrung richten, und
ſich berechtiget halten, alles das zu thun, was Sie
ſich erlauben. Wir wollen jetzo noch ein Wortchen
von dem ſchmetternden Wetterſtralsfunken ſagen,
wie ich Jhnen verſprochen habe; und alsdann un—
ſere Lehrſtunde mit der Erdbeſchreibung ſchließen.

Ein Gelehrter, RNamens Cuncus, beſchafftigte
ſich eines Males, Verſuche wegen der Electricitat

zu mgchen. Er hieng anſtatt der eiſernen Stange
einen Flintenlauf auf, an deſſen Ende er einen
meſſingenen Draht hieng. Er ſteckete darauf einen

meſſinge

u
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meſſingenen Draht in ein Gefaß von bohmiſchem
Glaſe voller Waſſer. Er hielt dieſes Gefaß in der
einen Hand, und mit derndern verſuchete er, ei—
nen Funken aus dem Flintenlaufe zu ziehen. Der

Schlag, den er empfieng, war ſo heftig, daß er
bald umgefallen ware, und er vom Donner geruh—
ret zu ſeyn glaubete. Ein anderer Gelehrter, wel—

cher eben den Verſuch wiederholete, betheuerte, er
wollte ihn nicht noch einmal wieder vornehmen, und

wenn man ihm auch das Konigreich Frankreich an
bothe. Herr le Cat furchtete ſich nicht davor.
Er ſetzete ſich in den Stand, ben ſchmetternden
Wetterſtralsfunken zu empfangen, und faſſete einen
feſten Entſchluß, er wollte nicht wanken, was fur
einen Schmerz er auch davon empfande. Es war
ihm nicht moglich, ſolches zu halten. Er konnte
es ſich nicht erwehren, einen Schrey zu thun, und

that einen Sprung, welcher alle Maſchinen in Un—
ordnung brachte. Der Schmerz ließ ſich in bey—
den Armen und auf der Bruſt empfinden; und ſtar
kere Perſonen, als er, ſind bis auf die Fußſohlen
davon erſchuttert worden. Man hat beobachtet,
daß dieſer Funken viel kurzer, viel ſchneller, und

von einer dunklern Rothe iſt, als die andern.

Jgfr. Landmannium.

Alles das iſt bewundernswurdig, meine liebe
Gut: aber ich kann mich nicht mit den Wirkun-
gen auf halten, wenn ich nicht die Urſache davon
weis. Sie haben verſprochen, Sie wollten ſie
uns ſagen; und ich erwarte dieſen Augenblick mit

vieler Ungeduld. Madem.
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Madem. Gut.
Und ich ſcheue mich davor. Jch befurchte, ich

werde mich ubel ausdrucken, und Jhnen dasjenige

nicht begreiflich machen tonnen, was der Herr
le Cat, oder im Deutſchen der herr Prof. Winller,
davon geſchrieben hat. Jch will es gleichwohl ver—
ſuchen; und wenn Sie mich nicht verſtehen konnen:

ſo wollen wir es dabey laſſen. Fraulein Ver
ſtandig, wo ſind wir in der Erdbeſchreibung ge—

blieben?

Frl. Verſtandig.
Ich weis nicht, meine liebe Gut, ob ich dieſen

Franlein die Namen von den voruehmſten Stadten
und Forts, oder kleinen Feſtungen in Canada ge—
faget habe. Allenfalls will ich ſie wiederholen.
Jn Lütſiana findet man Neu-Orleans; iu der
Provinz Saguenai Quebeck. Jch getraue mir

nichts von den Forts zu fagen, aus Furcht, ich
mochte es nicht treffen, weil ſie ſtreitig ſind, das
iſt, weil die Englander und Franzoſen ſich ſolche zu—
eignen. Wenn uns Gott den Frieden giebt, und
etwas deswegen ausgemacht iſt: ſo wollen wir die
ſen Artikel wieder vornehmen.

Frl. Luiſe.
Das Fraulein Verſtandig ſteht in Furcht, es

mochte ſich einen Streit zuziehen, und bleibt alſo
neutral.

Fraul. Verſtandig.
Nein, mein Fraulein, ich bin gar nicht neutral;

ſondern auf desjenigen Seite, der das gegrundetſte
Recht dazu hat. Allein, dieſes kann ich nicht be—
ſtunmen. Denn da mich keine von beyden Natio—

Mag.f.i.Z. IVTheil. p neu
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nen zur Schiedesrichterinn ihrer Streitigkeiten ge—
macht hat: ſo halte ich es nicht ſur ratbhſam, mir
mit Erlernung unnutzer Kenntniſſe den Kopf zu zer—
brechen. Wenn jemals die Mode aufkommt, daß
man Frauenzimmer mit in dem Cabinette und in
dem Parlamente ſieht; und ich eine von denen Per

ſonen ſeyn ſoll, die man mit dazu nimmt: ſo werde
ich Tag und Nacht ſludiren, damit ich im Stande
ſey, zu entſcheiden. Bis dahin werde ich mieine
Unwiſſenheit in dieſem Stucke behalten.

Jgfr. Miekchen.
Muſſen denn die Herren in dem Cabinette, oder

in England die Parlanientsglieder, Tag und. Nacht
ſtudiren, damit ſie dergleichen Sachen lernen?
Das ſcheint inir ſehr beſchwerlich zu ſeyn. Sie
werden alſo wohl nicht ein kleines Augenblickchen

Zeit haben, ſich zu vergnugen?
Frl. Verſtandig.

Jn Wahrheit, mein Schatz, ich glaube,ſte
ſollen es thun. Denn .kurz, ſie ſind da, dergleichen
Angelegenheiten zu entſcheiden; und wie ſollen. ſie

ſolche entſcheiden, wenn ſie, nicht wiſſen, worauf

es ankonmt?

Madem. Gut.
42

Das Fraulein Verſtandig hat Recht. Ein
jeder Stand hat ſeine Pflichten, und es iſt unum—
ganglich, daß man ſich die nothigen Kenntniffe ers
wirbt, damit man.ſolche wurdig ausube. Es iſt
kein Fehler, wenn man nicht mit in das Cabinett
gezogen wird, wenn man kein Landſtand, kein Par—

lamentsglied iſt: es iſt aber ein ſehr großer Fehler,
wenn man die Pflichten dieſes Standes ſchlecht aus-

ubet.
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ubet. Die ganze engliſche Nation zum Beyſpiele
giebt ihr Beſtes in die Hande der Abgeordneten,
welche ſie ernennet, ſie in dem Unterhauſe oder der

Kammer der Gemeinen vorzuſtellen. Wurde ihr
Beſtes nicht in guten Handen ſeyn, wenn die Ab—
geordneten ihre Vergnugungen ihren Aemtern vor—
ziehen wollten? Wir wollen uns des gegenwartigen
Krieges in America bedienen, damit wir ſolches
heegreifen.

Er hat die Gegenden um Canada zum Gegen

ſtande, wovon eine jede von beyden Nationen be—
hauptet, ſie gehoren ihr. Die Commiſſarien von
beyden Seiten haben ihre Grunde beygebracht, die
nichts weniger, als entſcheidend ſind; gleichwohl

muß man entſcheiden. Denn wenn die Franzoſen
wirklich ein Land an ſich reißen wollen, welches den
Englandern gehoret: ſo ſind die Parlamentsglieder
Ehren- und Gewiſſenhalber verbunden, Krieg zu
fuhren. Wollen hingegen die Franzoſen nichts, als
was ihnen zugehoret: ſo iſt nichts ungerechter, als
der gegenwartige Krieg. Sind die Gerechtſamen
beyder Nationen zweifelhaft:. ſo erfordert die Billig
keit, daß man verſuche, ſie aufzuklaren, und den
Streit durch einen Vergleich beyzulegen. Alles die-
ſes iſt in den Handen derjenigen, welche die Na—
tion vorſtellen. Sie wird einen gerechten oder un—
gerechten Krieg fuhren, nach dem ſolche entſcheiden

werden. Sollten ſie nicht vor Furcht zittern, ſie
mchten ſich in einer fur ihr Vaterland ſo wichtigen
Sache irren? Sollten ſie nicht alle ihre Zeit auf—

opfern, ſich von der Wahrheit zu unterrichten, weil
ſie fur die offentlichen Angelegenheiten und fur die

Pp 2 gemeine
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gemeine Wohlfahrt ſtehen muſſen, die ihnen anver—
trauet ſind?

Frl. Luiſe.
Jch danke meinem Gotte, daß er mir ein Ge—

ſchlecht gegeben, welches mich von einer ſolchen Un—

terſuchung losſpricht. Denn ich haſſe alle dieſe
Streitigkeiten unendlich. Jch verſichere Sie, wenn
ich eine Mannsperſon ware, ich wollte fur alles in
der Welt eine ſo kutzliche Verbindlichkeit nicht auf

mich nehmen.
Madem. Gut.

Bey den Athenienſern, mein Schatz, wurden Sle

mit dieſen Geſinnungen Jhr Gluck nicht gemachet

haben. Es war nicht erlaubet, in denen Streitig
keiten, welche die Republik theileten, neutral zu,
bleiben; und ein Menſch, der keine Partey annahm,
wurde fur unehrlich gehalten. Wie? ſagete man,
zu ihm, ihr theilet mit den Burgern den Schutz, den

Reichthum und alle die Vortheile des Vaterlandes,

und ſeine Angelegenheiten, ſein Beſtes ruhren euch
ſo wenig, daß ihr es mit kaltem Geblute konnet zer-
reißen und mishandeln ſehen? Jhr ſeyd ein undank

barer, ein ſchandlicher Menſch, welcher nicht ver—
dienet, daß er in deſſen Schooße behalten werde.
Dieſes Geſetz war billig, meine werthen Fraulein:
es verband aber nur die Mannsperſonen. Man
hat zu allen Zeiten nichts von den Frauensperſonen

in dieſem Stucke gefordert; man hat eine gar zu

ubele Meynung von ihrer Fahigkeit. Fahren
Sie fort, Fraulein Verſtandig, und unterrichten

Sie uns weiter von America.
Frl.
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Frl. Verſtandig.
Florida wird von Luiſiana durch die apalachi-

ſchen Gebirge abgeſondert. Die Sitten dieſer bey—
den Nationen ſind einander gleich. Die Spanier
haben daſelbſt viele Forts, worunter die vornehm—

ſten St. Mattheo und St. Auguſtino heißen.
Neu-Enugland begreift Acadien, Neu-England an
ſich, Neu-PYork, Penſilvanien, Virginien, Carolina

und Georgien.
Madem. Gut.

Es wurde uns zu lange aufhalten, wenn wir
uns in die Beſchreibung dieſer Lander jetzo einlaſ—
ſen wollten. Wir wollen ſie alſo bis auf das nach

ſte Mal ausſetzen.

Das RXXIII Geſprach.
Frl. Lucia.

axeine liebe Gut, erlauben Sie mir, daß ichVi Sie daran erinnern darf, Sie ſind uns

noch eine Erklarung von der Freyheit ſchuldig.
Sie haben uns wohl geſaget, die Freyheit, die man
ſo ſehr ruhme, beſtehe nicht darinnen, daß man das

Boſe ungeſtrafet thun konne, noch auch darinnen,
daß man die kleinen beſondern Handlungen nach
ſeinem Gefallen einrichte: allein, Sie haben uns

auch nichts weiter geſaget.

Maadem. Gut.
Die Frage iſt eben nicht ſehr ſchwer auszumachen,

wenn es nur auf die Freyheit eines Volkes uberhaupt

93 ankommt:
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ankommt: ſie wurde aber weit ſchwerer ſeyn, wenn
von der Freyheit eines jeden Menſchen insbeſondere

die Rede ware. Es iſt wahr, ich bin weniger, als
ein anderer, geſchickt, dieſe Materie abzuhandeln;
denn ich bin weit davon entfernet, daß ich die Frey—

heit fur das großte Gut unter allen anſehe. Jch
habe ſo gar eine verwirrte Vorſtellung, die mich zu
verſichern ſcheint, di? Freyheit ſey kein Gut, und
ſie ſey nicht fur die Menſchen gemacht. 2

Jgfr. Landmanninn.
Dießmal, meine liebe Gut, will ich mir die Frey—

heit zu Nutze machen, und Jhnen widarſprechen.
Die Freyheit ſcheint mir nicht. allein das großte un—

ter allen Gutern zu ſeyn, ſondern ſie ſcheint mir
auch das einzige zu ſeyn, welches einer vernunftigen

Geele recht anſtandig iſt.

Madem. Gut. 5
Sie haben alſo einen fehr deutlichen Begriff von

der Bedeuntung dieſes Wortes. Denn wenn Gie
den nicht hatten: fo konnten ſie nicht behaupten,
daß es ein Gut ware, und noch viel weniger ſagen,
daß es das großte unter allen ware. Geben Sie
mir doch eine Erklarung von dem, was GSie unter
Freyheit verſtehen: Sie werden mir einen großen

Dienſt leiſten.
Frl. Lucia.

Erlauben Sie mir vorher eine Anmerkuug. Jch
werde gewahr, daß wir nicht die Halfte von denen
Wortern verſtehen, deren wir uns bedienen. Das
Wort Freyheit befindet ſich in dem Munde der gan—
zen Welt. Man bedienet ſich deſſen fo leicht, daß
man ſchworen ſollte, alle Menſchen waren wegen

deſſen
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deſſen Bedeutung und der Vortheile der Freyheit
einig. Jndeſſen ſtelle ich mir doch, wie meine liebe

»Gut, aber nur auf etne verwirrte Art, vor, die
Freyheit konnte doch wohl eben keine ſo gute Waare

ſeyn, als man es ſich uberredet. Jch enwpfinde ſo
gar, daß ſie nicht beſtehen.kann, ohne die Ordnung

zu ſtoren.
Jgft. Landmanninn.

Sch kann nicht einmal auf die Art urtheilen ho
ren. Mein ganzes Geblut kommt in Bewegung.
Sehen Sie, in dieſem Stucke bin ich eine halbe
Englanderinn; und wenn ich mit Jhnen nach mei—
ner gewohnlichen Aufrichtigkeit reden ſoll, ſo be—
greife ich nicht, wie die klarſte Sache in der Welt

nur die geringſte Erklarung brauche.

 e4 Madem. Gut.Bewundern Sie doch die Starke des Vorurthei
es und der herrſchenden Leidenſchaft. Die Natur
hat der Jungfer Landmanninn einen geometriſchen
Verſtänd gegeben. Wir haben ihn ſtets mit der
Richtſchnur und der Wagſchale in der Hand abmeſ—
ſen, abbwiegen, und ſeine Meynungen beweiſen ſehen.

Jetzt haben wir ihren Lieblingsbegriff angetaſtet;
nuin iſt ſie außer ſich ſelbſt. Sie horet ihre Ver—
nunft nicht mehr; ſie wird gereizet, uns Grobhei—
ten zu ſagen. Dieſe Eifrerinn ſur die Freybeit
nimmt es ubel, daß wir uns unterſtehen, frey zu
denken'; ſie wollte uns gern, auf eine deſpotiſche Art

uind ohne Beweis, ihrer Meynung unterwerfen.
Jch bin nicht ſo tyranniſch, mein Schatz; ich ver—
duamme' Jhre Meynung nicht; ich gebe meine nicht
fur unfehlbar aus; ich will ſie nur unterſuchen.

Pa4 Das
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Das Fraulein Geiſtreich, ich bin es verſichert, fin—
det, daß ich Recht habe. Wenn ich indeſſen ihr
Lieblingsvorurtheil, ihre liebſte Neigung angriffe:
ſo wurde ſie eben ſo lebhaft ſeyn, als ihre Geſpie-—

linn. Mir ſelbſt, meine lieben Fraulein, konnte es
ſehr wohl am allererſten begegnen, daß ich in glei—
chem Falle eben den Fehler begienge. So gewoh—
net man ſich, verkehrt zu urtheilen, ob man gleich
ſonſt viel Verſtand hat. Laſſen Sie uns wider, die—
ſen Fehler recht auf unſerer Hut ſtehen, welcher die

Urtheilungsktraft verderbet. Unterrichten Sie uns,
Jungfer Laudmanninn; gehen Sie uns Grunde;
Gie werden uns gelehrig finden: aber kommen Sie

nicht bis zu Schmahungen.
Jgfr. Landmanninn.

Ich ſchame mich recht, meine liebe Gut. Sie
ziehen mir gleichſam einen Schleyer ab, der vor
meinen Augen war. Ja, mein Geiſt iſt deſpotiſch
oder herriſch. Jch wollte wohl gern alle Welt mei
ner Art zu denken unterwerfen; und ich ſpreche in
nerlich bey mir ſelbſt denjenigen das Urtheil, die
nicht ſo denken, wie ich. Jch hoffe, ich werde bilſi—

ger werden. Jch will Jhnen ſagen, was ich unter
der Freyheit eines Volkes uberhaupt verſtehe. Es
iſt daszenige, welches nach guten Geſetzen regieret
wird, und bey welchem niemand die Freyheit hat,
ſie ungeſtrafet zu ubertreten. Jch habe ſagen ho—
ren, ſo ſey es bey den Romern geweſen; und mich

dunket, dieſe Regierungsart ſey auch bey den Eng
landern. Was die Freyheit der Privatperſonen
anbetrifft, ſo dunket mich, ſie ſey diejenige, die ſie
unter einer ſolchen Regierungsart ſeyn muß, vor—

nehmlich
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nehmlich wenn man die Freyheit hat, wie in Eng—
land, nach ſeinem Kopfe zu denken und alles, was
man dentet, zu ſchreiben.

Madem. Gut.
Es iſt nur ein Hirngeſpinnſt, was ich zu beſtrei-

ten habe. Jch kenne die Freyheit, welche der Ab—
gott der Jungfer Landmamunn iſt. Jch geſtehe
es Jhnen, er wurde auch meiner ſeyn: ich befurch—
te aber ſehr, eine ſolche Regierungsart beſtehe nicht

anders, als in der Einbildung. Wenn wir in der
romiſchen Hiſtorie fortfahren, mein Schatz: ſo
werden Sie lernen, wie weit die Romer von dieſer

Art der Freyheit entfernet geweſen.

¶Jgfr. Landmanninn.
Vermuthlich, da die Macht und Gewalt in den

Handen eines einzigen waren, als zu den Zeiten des
Tarquinius: zu den Zeiten der Republit aber, da

ſie unter die Burgermeiſter, und Zunftmeiſter ge—
theilet war Madem. Gut.

Jch rede gerade eben von dieſen letzten Zeiten.
Den Beweis werden wir in der Geſchichte finden.
Dereinſt wollen wir auch unterſuchen, ob dieſe
Freyheit, deren die Romer gewiß niemals. genoſſen

haben, den Englandern aufbehalten ſey. Jn
was fur einer Regierung ſind wir ſtehen geblieben,

Fraulein Geiſtreich?
Frl. Geiſtreich.

Jn des altern Tarquinius ſeiner. Jch will
dasjenige mit einem Paar Worten zu Ende bringen,
was noch die Konige angeht, damit ich geſchwind

auf die Zeiten der Burgermeiſter konune.

Pz Frl.
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Frl: Heftig.
Thun Sie das nicht, mein liebes Fraulein, wenn

Sie ſo gutig ſeyn wollen. Mit Erlaubniß meiner
lieben Gut werden Sie uns alles ſagen, was Sie
davon wiſſen. Jch bin eben nicht ſo voller Unge—
duld, daß ich bald zu den Burgermeiſtern kommen
mochte.

Madem. Gut.
Eine kleine Anmerkung, meine lieben Fraulein.

Wollte jetzo eine jede von uns wirklich ihrer Frey—
heit genießen: ſo wurden wir uns ſchlagen muſſen.

Das Fraulein Geiſtreich will die Geſthlchte kurz
zuſammen faſſen; das Fraulein Heftig will ſie
ausfuhrlich haben. Wir alle zuſammen, die wir
hier ſind, wir haben auch unſer Wollen. Wir
muſſen Piſtolen holen laſſen, und fehen, wer die

Oberhand behalt.
Fraul. Geiſtreich.

Mein Gott! meine liebe Gut, wir müſſen ünd
ja eben nicht ſchlagen. Es iſt vernunftig, daß nian
dem Fraulein Heſtig willfahre. Jch frage eben
nicht viel nach der Wiederholung dieſes Aufanges,
weil ich die Geſchichte weis: es würde äber üurbillig
feyn, wenn ich meine Freundinn eines Vergnugens
berauben wollte, das ich gehabt habe.

Fraul. Heftig.
Gie ſind fehr gutig, mein liebſtes Fraultin; ich

will indeſſen doch Jhre Gefalligkeit eben nicht mis—
brauchen. Wenn Jhnen das Wiederholen gar zu
verdrußlich iſt: ſo will ich es ſchon ſelbſt keſen.

Madem. Gut.
Da ſind wir ohne Streit einig. Sagen Sie

mir, Fraulein Geiſtreich; Sie wollten wider Jh—

ren
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ren Willen handeln: Sie waren alſo in dieſem Au—
genblicke nicht frey, das zu thun, was Sie Luſt zu
thun hatten. Jn einer Sache nicht ſrey ſeyn heißt
ein Sclav. in Anſehung dieſer Sache ſeyn; was
denken Sie davon, mein Schatz?

Fraul. Geiſtreich.
Jch glaube nicht, daß ich eine Sclavinn bin;

denn ich gehorche nur der Vernunft. Es wurde ein
großes Uebel ſeyn, dunket mich, wenn man die Frey—

heit hatte, nicht vernunftig zu ſeyn.

Madem. Gut.
Kdonnten wir alſo nicht einen freyen Menſchen

ſco erklaren, es ſey derjenige, welcher nur der Ver—
nuuft gehorchet?

Fraul Lucia.Jn Wahrheit, ich glaube, dieſe Erklarung iſt

ſehr gut.
Jgfr. Landmanninn.

Es. konnte ſich aber doch ſehr wohl ereignen,
daß meine Vernunft von. der Jhrigen unterſchieden

ware. Jch ſetze den Fall, ich hatte ein Haus dicht
neben Jhrem; meine Vernunft ſaget mir, ich ſolle
es ſo bequem fur mich machen, als es mir nur
moglich ſeyn wird. Es iſt nur zwey Stockwerke
hoch; ich laſſe noch das dritte darauf bauen, wel—
ches Jhnen die Ausſicht in einen großen Garten
benimmt. Sie konnen mich nicht daran verhin—
dern, wenn Sie mir nicht meine Freyheit nehmen

waollen. Jndeſſen verbeut Jhnen Jhre Vernunft
doch nicht, daß Sie alle Jhre Krafte anwenden, mir
dieſe Freyheit zu nehmen.

Fraul.
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Fraul. Geiſtreich.
Jch bitte Sie um Verzeihung, mein Herz. Wenn

die Ausſicht jn dieſen Garten nur etwas angeneh-—
mes fur mich iſt: ſo kann ich derſelben ſehr wohl
entbehren. Will ich derſelben durchaus genießen;
ſteht mir da nicht frey, daß ich auch noch ein Stock—

werk auf mein Haus ſetze, ſo wie Sie? Wenn mein
Haus kein Stockwerk mehr tragen kann, und Jhres
mir durchaus das Licht benimmt: ſo werde ich mei—
ne Zuflucht zu Jhrer Vernunft nehmen, daß ſie mir
Gerechtigkeit erweiſe; und wenn ſie mir ſolche ver—
weigert, ſo werde ich meine Zuflucht zu den Geſe—
tzen nehmen, welche die Freyheit der Privatperſonen
dergeſtalt einrichten muß, daß ſie der andern ihrer

nicht ſchade.

Frl. Luiſe.
Sie konnten Jhren Proceß ſehr wohl verlieren,

mein Schatz. Mein Papa erzahlete neulich bey einer
andern Gelegenheit, als die Stadt London ehemals
abgebrannt geweſen, und man ſie wieder habe auf—
bauen wollen, ſo habe man einen prachtigen Grund—

riß dazu uberreichet. Nach demſelben waren alle
Gaſſen gerade, und die Hauſer alle einander gleich
geworden. Die St. Paulskirche ware in die Mitte
eines großen Platzes gekommen, der auf allen Seiten

von ſchonen Gaſſen durchſchnitten geweſen. Man
konnte aber dieſen Grundriß nicht ausfuhren. Denn
die Privatperſonen wollten wieder auf dem Platze
bauen, den ſie vorher inne gehabt hatten; und die
Freyheit erlaubete nicht, ſie zu zwingen; ſo daß die—

ſe Ehrerbiethung fur die Freyheit Urſache iſt, daß
dieſe Stadt ganz unordentlich und verkehrt gebauet

worden. Fraul.
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Frl. Lucia.

Jch danke gehorſamſt fur dieſe Freyheit der Pri—
vatperſonen, welche zur Tyranney fur das gemeine

Weſen wird. Jſt ſolche nach Jhrem Sinne, Jung—
fer Landmanninn?

Jgfr. Landmanninn.
Rein, mein Fraulein, ich geſtehe es, es ware

vernunftig geweſen, daß man die Privatperſonen
gezwungen hatte, vernunftig zu ſeyn, weil ſie es
hartnackiger Weiſe nicht ſeyn wollten.

Madem. Gut.t

Behalten Sie das wohl, meine Fraulein, die
offentliche Freyheit inuß der Privatperſonen ihrer
vorgehen. Wir werden dieſen Grundſatz oft nothig

haben. Wir wollen nun vom Tarquinius reden.
Frl. Verſtandig.

Dieſe Fraulein erinnern ſich ohne Zweifel noch
wohl, daß Tarquinius den ehrlichen Mann geſpielet
hatte, damit er auf den Thron kame. Weil er viele
Jahre lang die Perſon eines tugendhaften Mannes
vorgeſtellet: ſo hatte er ſich dergeſtalt gewohnet,
Gutes zu thun, daß er dieſe Gewohnheit nicht wieder

ablegen konnte, und alſo ein ſehr guter Konig war.
Die Sohne des Ancus verziehen ihm deswegen den

Betrug nicht, den er ihnen geſpielet hatte; ſondern
bemuheten ſich, ihm Unruhe zu machen. Jhr boſer
Willen war vergebens; und Tarquin brachte es
dahin, daß ſie verbannet wurden. Er fuhrete viele!
Kriege, die er zum Vortheile der Romer endigte;
und in den kleinen Friſten dazwiſchen, die ihm der

Winter gab, befliß er ſich, die Ordnung und den
Ueberfluß regieren zu laſſen. Jn einem von dieſen

Kriegen
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Kriegen bekam er eine vornehme Frau gefangen, wel
che ſchwanger war. Sie kam mit einem Sohne nie—

der, welcher Servius Tullius genannt und beſtim
met wurde, in dem Schloſſe zu dienen. Eines Tages,
da dieſes Kind ſchlief, glaubete man:, man ſahe ſein

Haupt mit Strahlen umgeben. Vielleicht war es
electriſiret worden, meine liebe Gut: doch ich ſcherze

nur, meine lieben Fraulein; vermuthlich ſchienen die
Sonnenſtralen in einer gewiſſen Richtung: darauf.
Es ſey aber damit wie ihm wolle, Tanaquil, welche

das Wunderbare liebete, glaubete ſteif und feſt, was
man ihr ſagete, und breitete aus, dieſes Kind follte
die Ehre ihrer Familie werden. Nachdem ſie dieſe
Weiſſagung gemacht hatte: ſo lag ihre Ehre daran,
daß ſie erfullet wurde. GSie vergaß alſo nichts, wo
durch ſie ſolche glucklich in das Werk richten konnte,

und ließ den Servius auf eine vortreffliche Art er—
ziehen. Er machete ſich dieſer Erziehung:zu Nutze, und:

wurde das Vergnugen des Koniges. und des Volkes.

Der erſte gab ihm ſo gar ſeine Tochter zur Gemah
linn; und ob er gleich zween Enkel von ſeinem ver
ſtorbenen Prinzen hatte, welche Tarquin und Aruns
hießen: ſo faſſete Tanaquil deunoch den Vorſatz, ihn,

nach dem Tode ihres Gemahles, auf den Thrön zu
ſetzen. Sie konnte ſolches um ſo viel leichter thun,
weil es das ganze Volk. ebenfalls wunſchete.

Jndeſſen hatten die beyden Prinzen des Aneus,
welche verbannet waren, ſich mit Geduld gefaſſet, in:

der Hoffnung, ſie wurden dem Konige folgen, wel
cher ſchon alt war. GSie geriethen in Wuth, als ſie
die Geſinnungen des Volkes vernahmen; und da ſie
der Koniginn Tanaquil nicht Heit. laſſen wollten,:

des
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des Servius Partey zu verſtarken: ſo entſchloſſen
ſie ſich, den Tarquinius ermorden zu laſſen. Zween

als Bauern verkleidete Meuchelmorder fiengen vor
dem koniglichen Schloſſe an, mit einander zu zanlen.

Dieſer gutige Herr, welcher dachte, er ware dem ge—

ringſten ſeiner Unterthanen Gerechtigkeit ſchuldbig,

befahl, man ſollie ſie herauf konnnen laſſen, damit
er ſie vergliche. Jndem nun der eine von ihnen ihm
die Urſache ihres angeſtellten Zanles erzahlete: ſo

fiel der andere uber ihn her uud todtete ihn mit einer
Art, die.er in der Hand hatte, Tanaquul verlor bey
einem ſo. großen Unglucke nicht ihre Ueberlegung.

Gie ließ den Korper des Koniges von Leulen, auf
die ſie ſich gerlaffen konnte, in ſein Bette legen, und
ausſprengen, er ware nur verwundet. Sie ſetzete
hiuzu, er bathe. das Volt, es mochte doch erlauben,
daß Servius die Angelegenheiten des Staates bis
zu ſeiner Geneſung beſorgete; und diefer letztere
wandte dieſe Zeit ſo gut zur Befeſtigung, ſeiner Ge—

walt, an, daß ihn das Volk als den Konig anſah.
Der Rath war nicht ſo gut fur ihn geſinnet. Da
Servius ſah, daß er deſſen Einwilligung nicht er—

halten konnte: ſo machete er ſich nichts daraus, und
ließ ſich von. dem Volke erwahlen.

Jgfr. Schonichinn.
Jch liebe die Wahlkonigreiche nicht; mich dunket,

es ſey ſchwer, daß die Wahl eines Koniges ruhig
geſchieht und hernach machet es ein doppeltes Be
ſtes in einem Konigreiche; das Beſte des Staates

uünd das Beſte der Familie des regierenden Koniges.

Frl. Maria.
Das verſtehe ich nicht; ich bitte, erklaren ſie mir

doch ſolches, mein Schatz.
Jgfr.
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Jgfr. Schonichinn.
Jſt es nicht wahr, mein liebes Fräulein, in einem

Erbronigreiche weis der Konig, daß ſein Staat das
Erbtheil, das Gut ſeines Prinzen iſt; folglich ſind
der Vortheil des Staates und der Vortheil ſeines

Sohnes mit einander vereiniget. Jch will Jhnen
meine Gedanken durch ein Beyſpiel erklaren. Der

Konig giebt uns einer jeden einen großen Wald; Sie
bekommen ihn fur ſich und fur Jhre Kinder, ich aber
nur auf meine Lebenszeit. Jſt es nicht wahr, wenn
Gie vernunftig ſind, ſo werden Sie nur die Zweige
von den Baumen oder das uberflußige Holz aus
hauen, und dieſen Wald in einem guten' Stande er—
halten? Denn er iſt das Erbtheil ihrer Kinder, und

Gie konnten ihn nicht zu Grunde richten, wenn Sie
ihnen nicht großen Nachtheil verurſachen wollten.
Das Beſte Jhrer Kinder und das Beſte dieſes Wal—
des, wenn ich mich ſo ausdrucken kann, iſt alfo eines
und eben daſſelbe. Jch bin nicht in eben dem Fälle.

Die Liebe, welche ich zu meiner Familie trage, bewegt
mich nicht zur Erhaltung meines Gutes, welches nicht

auf dieſelbe kommen wird. Gegentheils treibt ſie
mich vielinehr naturlicher Weiſe an, ſo viel Geld aus
dem Walde bey meinen Lebzeiten zu ziehen, als mir

nur moglich ſeyn wird. Jch werde die großen Baume
fallen laſſen; ich werde ausreißen, ich werde zerſto
ren, ohne mich um das Beſte derjenigen zu bekum
mern, welche den Wald nach mir beſitzen ſollen, und

in Anſehung meiner Fremde ſind. Eben ſo verhalt
es ſich auch mit einem Konige, der ein Konigreich
nicht ſeinen Nachkomnien laſſen ſoll. Er zieht ſo viele
Vortheile daraus, als es ihm nur moglich iſt3 weil

das
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das Beſte ſeiner Familie und das Beſte dieſes Konig—
reiches einander entgegen ſtehen; da ſie ſich hingegen
in einem Erbrodnigreiche vereiniget finoen.

Madem. Gut.
Die Jungfer Schonichinn weis ihrer Meynung

einen guten Schein zu geben. Jndeſſen darf man
doch ihr Beyſpiel nicht fur einen ſo ganz richtigen
und ausgemachten Grund annehmen, noch die An—

wendung davon machen. Es finden ſich auch in den
Wahlreichen ſo uneigennutzige und großmuthige Her—
ren, die fur das Beſte ihres Konigreiches eben ſo
beſorget ſind, als wenn es zugleich ihr und ihrer Fa—
milie Beſtes ware; und. ſie thun es um ſo vielmehr,

weil ſie ſich eben dadurch die Hoffnung machen, und
es ſich auch verſprerhen konnen, daß man nach ih—
rem Abgange, beh einer neuen Wahl, zur Erkennt—
lichkeit, beſonders auf ihre Familie das Auge rich—

ten werde. Fahren Sie fort, Fraulein Geiſt—
reich, und erzahlen Sie uns etwas von des Ser

vius Tullius Regierung.
Fraul. Geiſtreich.

wWenn man ſich,auf uein Urtheil beziehen wollte:

ſo wurde ich ſagen; Servius ſey der beſie, der ge—
ſchickteſte und der großtte Konig in Nom geweſen;

und ich will mich, nach der Gewohnheit meiner lie—
ben Gut, bemuhen, Jhnen die Wahrheit meiner

Mehynung zu beweiſen, meine lieben Fraulein.
 Romulus hatte die Einwohner in Rom oder der
umliegenden Oerter in dreyßig Claſſen abgetheilet,
die man Curien nannte. Es waren in der einen
Curia eben ſo viele, Menſchen, als in der andern.
Nun wiſſen Sie wohl, meine lieben Fraulein, daß es

8Nlas.f.j.Z. ĩv. Theil. in
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in einem Konigreiche mehr Arme, als Reiche, giebt.
Jch ſetze zum Beyſpiele, man wolle in unſerer Stadt
Curien machen; da wird es denn etwan dreyßig
Curien Arme und drey Curien Reiche geben. Eben
ſo war es zu Rom; und das brachte zwo ubele Wir—
kungen hervor. Die erſte war, daß man in den Ver—
ſammlungen wegen der offentlichen Angelegenheiten,

der Wahlen, des Frievcns und Krieges nach Cu
rien votirete, oder ſeine Stimme gab. Die Ar—
men hatten alſo dreyßig und die- Reichen nur drey
Stimmen. Die zweyte ubele Wirkung war, duß
die Steuern nach Curien bezählet: wurden und
folglich gab der armſte Romer ſo viel, als der reich

ſte, welches unbillig war.
Jgfr. Sophie:

Jch begreife es ſehr wohl, daß es unbillig war,
daß man die Armen ſo viele Steuern bezahlen ließ,

als die Reichen: ich ſehe aber nicht, warum Sie
fagen, es ware nicht rathſam, daßß die Armen mehr

Stimmen hatten, als die Reichen. Mich dunket;
da die Armen weniger Ehrgeiz haben, als die Rei
chen: ſo ſind ſie um ſo viel geſchickter zu regieren.

 Madem. Gut.
Dieſer Gedanken ſcheint gut zu ſeyn und iſt es

nicht. Sie ſagen, die Armen haben weniger Ehrgeiz;
als die Reichen; und Sie irren ſich, mein Schatzi
Die Gegenſtande ihres Ehrgeizes ſind nicht ſo erha
ben, aber deswegen nicht in geringerer Anzahl. Jch

denke, wie das Fraulein Geiſtreich, die Reichen ſind
viel geſchickter, den Staat zu regieren, als die Ar
men; und hier haben Sie meine Urſache davon.

Das Beſte der groößten Anzahl Reichen iſt, däß
der Staat in Ruhe und Frieden bleibe; weil ſie ei

Z nes
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nes gluckluhen Zuſtandes genießen, den ſie zur Zeit
der Unruhe verlieren konnten. Der Arme hingegen
hat nichts oder wenig zu verlieren. Sein Zuſtand
iſt oftmals ſo beſchaffen, daß er nicht ſchlechter wer—
den kann; eine jede Veranderung aber kann ihm vor

theilhaft werden. Jch will ſetzen, ich ſey ganz und
gar blind, und Sie hatten ein ſchwaches Geſicht.
Ein Marktſchreyer verſichert uns, er wolle, wenn
wir ein gewiſſes Pulver auf unſere Augen ſtreueten,

mir das Geſicht wieder geben, und Jhnen Jhres
ſtarker machen. Jch darf nicht bey mir anſtehen,
mich ſeines Pulvers zu bedienen; und warum?
Weil ich nichts mehr zu verlieren und zu ſchonen
habe. Jch bin blind; es kann meinen Augen nichts
argers begegnen. Jſt das Hulfsmittel ſchlecht, ſo
werde ich bleiben wie ich bin. Jch habe alſo alles
zu gewinnen und nichts zu verlieren. So verhalt
es ſich aber nicht mit Jhnen. Sie haben ein ſchwa—
ches Geſicht: aber Sie ſehen doch noch; und es
konnte ſehr wohl geſchehen, daß, wenn Sie Jhren Zu

ſtand andern wollten, Sie ihn ſchlechter macheten.
Eben ſo iſt es auch mit den Reichen und Armen.
Dieſe letztern konnen ſagen, es iſt mir wenig daran
gelegen, daß ſich die Feinde des Konigreiches bemach

tigen; ſie konnen mir nichts nehmen; denn ich beſitze

nichts. GSie werden die Stadte plundernz deſto
ſchlimmer fur die, welche Geld haben werden; mir
werden ſie nichts nehmen. Es konnte ſo gar noch
wohl geſchehen, daß ich von der Plunderung Nu—
tzen hatte.

Frl. Luiſe.
Kuonnte man nicht auch ſagen, da die Reichen
mehr Erziehutig hatten, als die Armen: ſo hatten

Q2 ſie
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ſie auch mehr Einſicht, und waren folglich fahiger,
dasjenige zu ertennen, was dem Staate mehr oder

weniger zutraglich iſt?
Madem. Gut.

Ja, mein Fraulein; ich glaube alſo bewieſen zu
haben, die Regierung der Reichen ſey dem Staate
viel vortheilhafter, als die Regierung der Armen.

Frcaul. Geiſtreich.Folglich war Servius ſehr weiſe, daß er die Ge

walt in die Hande der Reichen brachte: er mußte
aber ſehr geſchickt ſeyn, daß er dieſe Aenderung zu

Stande bringen konnte: denn das roömiſche Volk
war ungemein eiferſuchtig auf das Vorrecht „den

Staat zu regieren.
Frl. Heftig.Machete er es denn wie Lykurgus und fuhrete

dieſes Geſetz mit Soldaten ein?
Fraul. Geiſtreich.

Nein, mein liebes Fraulein; er hatte Verſtand
genug, dieſe Veranderung ſo einzufuhren, daß ſie

keinen verdroß. Er ließ das Volt zuſammen kom—

men und ſagete, er fande es ſehr unbillig, daß die
Armen ſo viel bezahleten, als die Reichen; er ſetze
te hinzu, wenn man ihm die Erlaubncß geben woll—
te, eine andere Einrichtung zu machen, ſo ſollten die

Armen faſt gar nichts bezahlen.
Jgfr. Schonichinn.

Jch wette darauf, Servius hat die gtoßte An
zahl Stimmen fur ſich gehabt.

Fraul. Geiſtreich.
Gie werden gewinunen, mein Schatz. Man gab

ihm die Freyheit, alles zu thun, was er fir dienlich

erachten wurde; und er gab, zuerſt eine Vereudnung,

es
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es ſollten alle Romer angeben, wie viel ſte im Ver—
mogen hatten. Darauf theilete er ſie in i93 Claſſen,
die er Centurien nannte. Damit man aber dieſes
recht begreife, ſo will ich eine Vergleichung machen.

Jch will ſetzen, man nehme in Sachſen eben derglei—
chen vor; und man ſetze in die erſte Claſſe diezeni—
gen, welche funf und zwanzig tauſend Thaler jagrli—

che Einlunfte haben. Sie ſehen wohl, daß dieſe
Claſſe nicht ſehr zahlreich ſeyn wurde; vrelleicht wur—
den kaum hundert Perſonen darinnen ſeyn. Setzete

man nun in die zweyte Centurie diezenigen, welche
zwanzig tauſend Thaler jahrlich haben: ſo wurden
darinnen ſchon mehrere ſeyn, als in der erſten;
und noch mehr in der dritten, in welche man diejeni—

gen ſetzete, die funfzehn tauſend Thaler hatten; und
noch weit mehr in derjenigen, worinn die waren, die
zehntauſend Thaler hatten. Sie ſehen wohl, deß
dieſes immer ſo fortgehen wurde; und je weniger
Vermogen zu einer Centurte erfordert wurde, deſto
mehr Perſonen wurden darinnen ſeyn, ſo daß in
der letzten vielleicht funf und zwanzig tauſend ſeyn
mochten, wenn in der erſten etwan nur hundert
waren. Wenn .nun alles dieſes ſo eingerichtet ware:
ſo will ich ſetzen, man verordnete, eine jede Centu
rie ſollte jahrlich tauſend Thaler Steuer geben; wie

viel wurde ein jeder in der erſten und in der letzten

Centurie bezahlen?

Fraul. Charlotte.
Jn der erſten wuede ein jeder zehn Thaler ge—

ben; und in der letzten einen Geoſchen, und noch

cht einmal voll.
ülQ3 ven
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Fraul. Geiſtreich.

Gie begreifen leicht, meine lieben Fraulein, wie
groß die Freude der Armen geweſen, als ſie dieſe
Verordnung ſahen. Zu gleicher Zeit aber machete
Servius noch eine andere, worauf man anfanglich
nicht viel Acht hatte; namlich es ſollte in den Ver—
ſammlungen eine jede Centurie eine Stimme haben;
die von hundert Perſonen ſo wohl, als die von funf
und zwanzig tauſend. Nun gab es acht und neunzig
Reiche und funf und neunzig Arme. Man fieng bey
der erſten Centurie an, die Stimmen zu ſammelnz
Folglich konnten die Reichen, da alle Sachen nach
den mehrern Stimmen ausgemacht wurden, allezeit
vor ſeyn, ehe es an die Armen kam, welche man dar

auf nur zum Scheine um ihre Stimmen befragete.

Fraul. Heſtig.
Man muß geſtehen, Servius war ein rechter

Schalk; und er fuhrete das gemeint Volk auf eine

ſehr geſchickte Art an.

Frl. Lucia.
CIcch habe die romiſche Hiſtorie wohl dreymal gele
ſen, und das doch nicht recht begreifen können. Die
ſes hat mich denn verhindert, daß ich nicht verſtanden
habe, woher die ewigen Streitigkeiten unter den Pa

triciern und Plebejern gekommen, da die erſtern
allezeit gewollt, man ſollte die Stimmen nach den—
Centurien, und die andern, man ſollte ſie nach den

Curien ſammeln. Jetzo verſtehe ich es.
Frl. Geiſtreich.

Servius verordnete darauf, man ſollte alle funf

Jahre das Volk zahlen, und vermuthlich auch das
Vermogen angeben laſſen. Dieſe Zahlung endigte

ſich
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ſich mit einem Opfer, welches man Luſtrum nannte;
und daher iſt deun der Gebrauch dieſes Wortes bey
Beſtimmung der Zeit gekommen, und zuweilen auch
in unſeren Sprachen von einigen gebrauchet worden.

Jgir. Schonichinn.
Ich verſtehe das Wort nicht recht, meine liebe

Gut. Reulich las ich bey einem neuern Poeten,
das funfte Luſtrum ſey ihm uber den Kopf geflo—

gen; was will das ſagen?
Madem. Gut.

Das heißt, er ſey funf und zwanzig Jahre alt ge
worden. Denn die Ceremonie Luſtrum geſchah alle
fuuf Jahre; und daher begreift ein Luſtrum eine Zeit

von funf Jahren. Das funfte Luſtrum oder viel—
mehr funf Luſtra machen alſo funf mal funf oder

funf und zwanzig Jahre. Wie viel Luſtra haben

Sie, Fraulein Maria?
Frl. Maria.

—Noch nicht zwey, meine.liebe Gut.

Madem. Gut.
Sehr wohl, mein Schatz; wir wollen mit des

Servius Geſchichte fortfahren.
Fraul Geiſtreich.

Des Servius Regierung wurde durch Kriege be
unruhiget, welche zwanzig Jahre dauerten und ſtets
glucklich fur Rom geendiget wurden. Sie hinderten
ihn nicht, daß er ſich nicht auf alles das legete, was
er fur vermogend hielt, das Gluck ſeiner Untertha—
nen zu machen; und in dieſer Abſicht faſſete er den
Entſchluß, er wollte die Krone niederlegen, und
aus Rom eine Republik machen; denn er ſah vor—
aus, daß ſie.nach ihm einen boſen Konig bekom—

Qa4 men
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men wurden. Er hatte aber nicht Zeit, feinen Ent-
ſchluß auszufuhren.

Servius haite zwo Tochter, die alle beyde den
Namen Tullia ſuhreten, deren Gemuthsart aber
ſehr unterſchieden war. Die alteſte beſaß alle Tu—
genden; die jungſte war ein grauſameres Unthier,

als die Baren und Tiger; mit einem Worte, ſie war
ein eingefleiſchter Teufel unter Frauengeſtalt. Sie
erinnern ſich noch, meine Fraulein, daß Tarquinius
zween Entel hinterlaſſen hatte. Sie hießen Tar—
quin und Aruns, wie ich Jhnen ſchon geſaget habe.
Tarquin hatte eine eben ſo boshafte Gemuthsart,
als die jungere Tullia: Aruns aber eben ſo viele
Tugenden, als die altere Tullia. Servius, welcher
ein ſehr rechtſchaffener Mann war, tonnte nicht ohne

Betrubniß an die Bosheit ſeiner Tochter und ſeines
Reffen denken. Er glaubete, er.hatte ein vortreffli—
ches Mittel gefunden, ihre Gemuthsart zu andern.
Er ließ die ehrſuchtige und boshafte Tullia mit dem
tugendhaften Aruns, und die fromme Tullia mit
dem boſen Tarquinins vermahlen, in der Hoffnung,
ihre guten Beyſpiele wurden die wilden Herzen ſanf
ter machen.

So ubel gepaarete Verbindungen hatten das
Schickſal, welches man davon erwarten mußte.
Tarquin vergab ſeine tugendhafte Gemahlinn mit
Gifte, und Aruns wurde von ſeiner grauſamen Ge—
mahliun vergeben. Darauf wvermahleten ſich dieſe

beyden Ungeheuer mit einander.  Von dieſem Au—
geublicke an ließ Tullia ihrem Gemahle nicht einen
Augenblick Ruhe. Sie warf ihm ohne Unterlaß
ſeine Geduld vor, daß er. den Servius ſo auf dem

Throne
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Throne ſitzen ließe. „Er iſt ja dein Vater,ſagete
Tarquinius zu ihr. „Das thut nichts, antwortete
„ſie ihm; wenn du nur den Thron beſteigſt, ſo mag
„er umkommen.“ Man brauchete Tarquinen eben

nicht ſehr anzuliegen, daß er etwas boſes that. Ei—
nes Tages gieng er in den Rath und ſtellete den
Ratysherren vor, ſie hatten nicht in die Erwahlung
des Servius gewilliget; und er, weicher Tarquins

Enkel ware, hatte mehr Recht zum Throne, als
Servius. Zu gleicher Zeit ſetzete er ſich auch dar—
auf; und als Servius auf das Gerucht von dieſem
Unternehmen herzu eilete: ſo nahm ihn Tarquin,
ohne Ehrerbiethung fur ſein Aiter, mitten beym Lei—
be und warf ihn von oben die Stufen des Thrones

hinunter. Der arme Servius ſtund ganz zerquet—
ſchet von ſeinein Falle wieder auſ und nahm den
Veg faſt ganz allein nach ſeinem Schloſſe. Tar
quin aber ſchickete ihnn Soldaten nach, die ihn nie—
dermacheten und ſeinen Leichnam mitten auf der

Straße liegen ließen.
Als Tarquin des Servius Tod vernommen hat

te: ſo ſchrieb er an Tullien, ſie konnte keunnen und

ihn als Konig begrußen. So gleich ſetzele ſich dieſe
Furie in ihren Wagen und fuhr in den Rath, da ſie
denn von ungefahr in die Gaſſe kam, wo ihres Va
ters Leichnam lag. Weil nun dieſe Gaſſe ſehr enge
war, und der Wagen uber des Servius kZeichnam
hatte weggehen muſſen: ſo wollte der Kutſcher etinen

andern Weg nehmen. Die unmenſchliche Tullia
aber wollte ihm, ſolches nicht erlauben, ſondern ſa—
geten er ſollte nur zufahren; alle Wege waren ſchon,

die zum Throne fuhreten. Von der Zeit an wuroe

Q5 die ſe
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dieſe Gaſſe die Boſewichtsgaſſe, oder Schandgaſſe,
vicus ſceleratus, genannt.

Fraul. Heftig.
Gie haben wohl mit Rechte geſaget, dieſe Frau

ſey ein eingefleiſchter Teufel geweſen. Man glaubet,
es traume einem, wenn man dergleichen Geſchichte

horet; und man kann kaum glauben, daß ein
menſchliches Geſchopf die Unmenſchlichkeit und Bos

heit ſo weit habe treiben konnen.

Madem. Gut.
Gie haben ganz recht, mein Fraulein. Das ſind

Erſcheinungen von Bosheiten, die außer der Natur
ſind. Sagen Sie uns, Fraulein Geiſtreich, was
für Verordnungen hat Servius gemacht?

Fraul. Geiſtreich.
Er erlaubete den Herren, daß ſie ihre Sclaven

freylaſſen durften, die hernach in die unterſte Claſſe

des Volkes kamen. Jch glaube, er hat auch die
Saturnalien eingefuhret. Jch habe aber ſein Le—
ben geſtern Abend wieder durchgeleſen und darinnen

nichts von dieſer Einfuhrung gefunden.

Fraul. Maria.
Was ſind das, die Saturnalien?

Madem. Gut.
Es ſind Feſttage, an denen man ſich vermumme

te oder Maſcaraden anſtellete. Sie wiſſen, meine
Fraulein, man ſagete: Saturnus ware von ſeinem
Sohne Jupiter aus dem Himmel vertrieben wor
den, und nach Jtalien gefluchtet, wohin er das gol
dene Weltalter, das iſt, die Reinigkeit der Sitten,
gebracht hatte. Die heidniſchen Dichter hatten vhne
Zweifel einige Kenntniß von dem Zuſtande unſerer

Aeltern
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Aeltern in dem irdiſchen Paradieſe vor ihrem Sun—
denfalle; und ſie ſtelleten dieſe gluckſelige Zeit unter
dem RNamen des goldenen Weltalters vor. Da—
mals, ſageten ſie, giengen der Lowe uud Tiger ſanft—

muthig mit dem Lamme auf einerley Weyde. Der
Menſch war ohne Begierde und wanſchete nur den
nothdurftigen Unterhalt des Lebens, welchen ihm die
Fruchte der Erden ohne Arbeit gaben. Die Schafe
furchteten ſich nicht vor dem morderiſchen Eiſen; ja,

ſie ſahen ſich nicht einmal in Gefahr, ihre Wolſe zu
verlieren; indem die Unſchuld der Menſchen und die
Gleichheit der Jahreszeiten ſie nicht in die Rothwen
digkeit ſetzete, Kleider zu tragen. Die beyden Wor—

ter das Mein und Dein waren noch nicht in der
Welt bekannt; ſondern alle Guter waren gemein und
alle Menſchen. einander gleich. Zur Verewigung
des Andenkens dieſer gluckſeligen Zeit, die niemals
anders, als in der Einbildung der Dichter, geweſen,

ſtiftete Janus oder Saturn die Saturnalien, an
welchem Feſte ſich die Mannsperſonen in Thierhau—
te verkleideten, und die Herren ſich der Gewalt be—
gaben, die ſie uber ihre Sclaven hatten. Sie ma—
cheten ſich ſo gar ein Vergnugen daraus, daß ſie ih

nen aufwarteten und bey Tiſche dieneten.

Frl. Luiſe.
Jch mochte gern, daß man ein ſolches Feſt wie—

der einfuhrete. Es ſcheint mir ſehr geſchickt zu ſeyn,
die Menſchen zu erinnern, daß ſie alle urſprunglich

einander gleich ſind.
Madem. Gut.

Man findet noch einige Spuren davon bey unſern
Erndtefeſten. Jn Frankreich gehen die Großen auf

dem Lande mit ihren Nachbarn vertraulich und
freund—
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freundſchaftlich um, die ſie hernach nicht mehr ken—
nen, wenn ſie wieder in die Stadt kommen.

Jgfr. Landmanninn.
Sie haben uns geſaget, das goldene Weltalter

hatte nur in der Einbildung der Poeten beſtanden.

Glauben Sie wohl, daß es wirklich geweſen ſeyn
wurde, wenn ſich Adam und Eva in der Unſchuld
erhalten hatten?

Maadern. Gut.
Jch kann Jhnen nichts gewiſſes darauf antwor

ten, als was wir aus der heiligen Schrift davon
wiſſen. Man kann ſich hiervon ſolche Vorſtellungen
machen, als mau fur rathſam erachtet, wenn ſie nur

nicht der heiligen Schrift zuwider ſind. Gott dro
hete dem Menſchen mit dem Tode, wenn er thm nicht
gehorchete. Hatte er ihm alſo gehorchet: ſo ware

er unſierblich geweſen.
Jgfr. Landmanninn.

Aber, meine liebe Gut, ware dieſer Stand der—
Unſterblichkeit nicht der Natur unſerer Leiber zuwi
der geweſen? Sie beſtehen aus Theilen; und folg—
lich da dieſe Theile konnen getrennet werden, ſo
kann man nicht ſagen, der Menſch ware unſterblich

Madem. Gut.

geworden. Die Theilbarkeit iſt der Materie we—.
ſentlich, wie Sie uns geſaget haben.

Das heißt, mein Schatz, der Menſch kann nie—
mals, ſeiner Natur nach, unſterblich werden, aber
woyl durch ein Prwilegium oder Vorrecht. Hier

„haben Sie eine von denen Gelegenheiten, wo man
ſich der Regel erinnern muß, die ich Jhnen gegeben

habe. Wir konnen nicht begreifen, wie ein Korper
zugleich ſeiner Natur nach ſterblich, und durch ein

8

Vor
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Vorrecht unſterblich ſeyn konne; es gehoret gewiß
ein Wunderwerk dazu. Wir begteifen aber volltoin—
men wohl, daß Gott ein Wunderwerk thun tann,
und, wie er uns verſichert, gethan hat, und auch
nach der Auferſtehung thun wird. Außersem niſſen
wir auch, daß er ſich nicht betriegen noch uns letrie—

gen kann. Wir muſſen alſo feſt glauben, daß dieſe
beyden Sachen, die uns ſo zuwider zu ſeyn ſcheinen,
es nur dem Scheine nach ſind, und bloß deswegen,
weil unſer Geiſt gar zu ſchwach iſt, ſie zu begreifen.
Jch ſage dieſes nur ſo in den Wind, meine lielen

Kinder. Denn vielleicht wurden wir gar nichts
unmogliches dabey finden, weun wir es recht un

terſucheten.
Frl. Lucia.

Und warum unterſuchen Sie es nicht, meine liebe

Gut!? Jſt wohl in der Welt etwas, das mehr ver—
gnuget, als dieſes Studiren?

Madem Gut.
Gie haben Recht, mein Fraulein. Wir haben

aber. gegenwartig ſo viele andere Sachen zu leruen,

daß ich es fur rathſam halte, dieſe und viele andere
zu verſchieben. Jch. will, meine Muße anwenden,
Betrachtunugen zu machen, welche mir neue Einſich—

ten werden verſchaffen konnen; und ich werde ihnen
ſolche mittheilen.

ggafr. Landmanninn.
Meine liebe Gut, wir haben eine große Menge

philoſophiſcher und phyſikaliſcher Bucher zu Hauſe;
ſoll ich Jhnen einige davon leihen? Vielleicht wer—
den Sie darinnen etwas von dieſer Materie finden.

Madem.
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Madem. Gut.
Jch bin Jhnen ſehr verbunden, mein Schatz: ich

ſuche aber die Wahrheit nicht gern in allerhand

T Zuchern.fi Fraul. Geiſtreich.if
J Und wo wollen Sie ſie denn ſuchen? Lernet man

nicht die Wahrheit daraus erkennen, wenn man die

fr
verſchiedenen Sachen lieſt, welche die Menſchen ge
dacht haben?

in Madem Gut.
rli

Das kann wohl ſeyn, mein Schatz: es kann ſich

glucklich ſeyn ſollten, ſo ware es auch ſeiner Gute und

aber auch ſehr wohl ereignen, daß man dadurch Vor
urtheile und Jrrthumer annimmt. Wir ſageten vor

ſr einiger Zeit, weil uns Gott erſchaffen hatte, daß wir

Weisheit gemaß daß er uns das Mittel gegebenri J

in glucklich zu werden. Er hat uns ſo erſchaffen; daß

fpr
ann wir zur Erſetzung des Abganges unferer Krafte no

thig haben zu eſſen; und Sie ſehen, daß er uns mit

J

JJ allen dem nothigen Gerathe verſehen hat, die Spei—

ſunn ſen zu bearbeiten und in den Stand zu ſetzen, daß
trur

ſie ſich in unſer Weſen verwandeln konnen.
J

Fraul. Geiſtreich.un
Jch ſehe die Folge ſchon, die Sie aus dieſemin Grundſatze ziehen hat uns erſchaffen,

equ die Wahrheit zu erkennen; er hat uns alfo hinlangr
J liche Einſichten zu deren Kenntuiß gegeben.

J

ill

f

l Frl.

Madem. Gut.
hun

Ganz richtig, mein Schatz; die Wahrheit iſt die

rn Nahrung der Seele. Glauben Sie wohl, daß Gott
juti weniger Achtſamkeit fur ſie, als fur den Korper, ge
lut!

habt, und ihr nicht die Mittel gegeben hat, ihre
i

u Maſirnna tu nehmen?
Ê
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Frl. Verſtandig.
Aber vielleicht iſt das Leſen oder doch wenigſtens

der Unterricht eines von dieſen Mitteln, meine liebe
Gut. Lehren Gie uns nicht die Wahrheit entdecken?

Madem. Gut.
Jch lehre Sie das Mittel, wie Sie ſolche in dem

Grunde Jhres Herzens entdecken konnen. Sonſt
mußte man ſagen, Gott hatte einen Menſchen, der
nicht leſen konnte, oder des Gebrauches des Geſich—

tes und Gehores beraubet ware, nur bloß erſchaffen,
damit er ſich von dem Jrrthume und Lugen herum
treiben ließe. Gewiß, ein ſolcher Bewegungsgrund

wurde Gott unanſtandig ſeyn, der nichts thun kann,
als was gut und weiſe iſt. Was dachten Sie wohl
davon, mein Schatz, wenn ich zu Jhnen ſagete, man
konne das weggeben, was man nicht hat?

Fraul. Verſtandig.
Well ich finden wurde, daß dieſes ein Widerſpruch

iſt, und es meinen naturlichen Begriffen zuwider
ware: ſo wurde ich ſagen, es iſt falſch, es liefe wi—

der meine Vernunft.
Madem. Gut.

Und wenn ich Jhnen ſagete, man kann dasjenige

nicht weggeben, was man nicht hat; wurden Ste
mich wohl beſchuldigen, ich ſagete Jhnen etwas la

cherliches?
Fraul. Verſtandig.

gch wurde ſolches ſo gleich glauben, weil ich es
meinen Begriffen gemaß fande.

Madem. Gut.Die Richtſchnur der Wahrheit iſt alſo in Jhrem

Herzen. Gie halten dieſe Richtſchnut gegen dasje—
nige, was ich Jhnen ſage, damit Sie erfahren, ob es

ſolcher
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ſolcher auch gemaß ſey, und Sie halten es fur wahr
oder falſch, nachdem es derſelben gemaß iſt, ohne
daß Sie Jhren Verſtand zwingen konnen, aus Ge—
falligleit ſo zu denlen, als ich. Will ich Sie hinter—
gehen: ſo mut ich die Lugen unter den Schein der
Wahrheit verſtecken. Deß iſt alſo das einzige Buch,
welches ich wegen mineiner naturlichen Einſichten zu

Rathe ziehen will.
Frl. Luiſe.

Das iſt beſchwerlich; es wurde weit kurzer ſeyn,
wenn man ſeine Begriffe nach anderer ihren bildete,

und ſich mit ihren Einſichten bereicherte.

Madem. Gut.
Die Einſichten anderer ſind Vorurtheile fur Sie.

Wir wollen dieſer Satz das nachſte Mal unterſuchen.

Fraul. Lucia.
Jch werde Sie auch frägen, wie ein blinder und

tauber Menſch, oder derjenige, der einſam in einer
Wuſte ware, zur Erkenntniß der Wahrheit gelangen
konnte; ich geſtehe es Jhnen, das konunt mir un—

moglich vor.
Madem. Gut.

Die Unterſuchung wird es entſcheidenz und Sie
muſſen, wenn Sie klug ſind, Jhr Urtheil bis dahin
verſchieben; denn vielleicht habe ich ganz verkehrt

geurtheilet. Uebrigens, meine Fraulein, ermahne
ich Sie, denken Sie, uber dasjenige recht nach, was

ich Jhnen geſaget habe, entweder um zunheweiſen,
daß ich die Wahrheit geſaget, oder um mir zzu zei

gen, daß ich im Jerthume ſey.

Ende des vierten Theiles.

Vrr
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